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Wochenchronik.
Aus der Bundcsvcrsammlimg.

Bern. 14, Dezember.
Eine ruhige Arbeitswoche liegt hinter den

Räten: das ist aber nicht so zu verstehen, als ob man
ins Fahrwasser einstiger normaler Zeiten zurückgekehrt

sei. Die politische und wirtschaftliche
Unsicherheit spielt in alle Beratungen hinein, zeitge-
borne jüngste Ersahrungcn und neueste Auffassungen

melden sich überall zum Wort.
In beiden Räten erfüllte man zu ' Beginn der

ersten Wvchensitznng die schmerzliche Pflicht, des während

der S-ssion in Bern verstorbenen Herrn Nat -
Rat Dr. Gu»tli von St. Gallen zu gedenken.
Welch ein L id birgt sich für die Angehörigem,
hinter diesem Abschluß einer erfolgreichen hochgesinnten

politischen Laufbahn.
Im Natimialrat begann man mit der Beratung

des Bundesgefehes betreffend die voliti-,
schen und polizeilichen Garantien
zugunsten der Eidgenossenschaft Es handelt

sich hier um die Neuregelung des längst als
vcrallst erkannten Jmmuilllätsrecht-s der Parlamentarier.

Es bedürfte des Falls Nieole. um die
tchou vor Jakrcn durch ein? Motion Holenüein
angwegte Revision in Fluß zu bringen. Die
Referenten, wie auch Bundesrat Hâberlin, betonten,
daß die Vorlage keineswegs van Parteivolitik diktiert
sei: sie will den Politiker schützen, daneben müssen
sich aber auch Recht und Gerechtigkeit behaupten.
W'r politische Ansichten mit illegalen Mitteln
verficht. w-r mit .Handgranaten und mit der Fahne
des Aufruhrs durch das Land zi'ht. der ist nicht
mehr der Vertr-ter des V'lkes und kann nicht
geschützt w'rden. Bundesrat Häberlin wies an
einen. Beispiel nach, daß die Akändernngsantrrge
einer kollilldemokratischen Minderheit all adsueckim führen

müßten. Der grundlegende Artikel 1 wnrde
sodann in der folgenden Fassung der Kommission
angenommen: „Gegen die Mitglieder des National-

und Ständerates kann während der Dauer
der Bundesversammlung eine polizeiliche oder
gerichtlich? Verftloung wegen Verbrechen oder Vergeh

m. welche sich nicht auf ihre amtliche Stellimg
beziehen, nur mit ihrer eigenen schriftlichen Zustimmung

oder mit Zustimmung d-s Rates, dem sie

angehören, eingeleitet werden. Vorbehalten bleibt die
vorsorgliche Verhaftung wegen Fluchtverdachts oder
im Falle des Ergreifens ans frischer Tat bei Ver-
übung eines Verbrechens: für eine solche Verhaftung

muß von der anordnenden Behörde innert 24
Siunden die Zustimmung des Rates direkt bei diesem

nachg'sucht werden, sofern der Verhaftete nicht
iein schriftliches Einverständnis zur .Hast gegeben
hat".

B'i den Artikeln 2—7 erfolgte Zustimmung zu
den Anträgen des Bundesrates. Lei Artikel 8. der
vom bürgerlichen und politischen Domizil der
Bundesräte und Bundesrichter handelt, wurde einem
Rückweisungsantrag des Sozialpolitik-rs Gedient,
Granbünden. Folge geben. Ein neuer Artikel l> bis von
Hr. Farbstein ging ebenfalls zur Prüfung an
die Kommission. Der Kampf um das Jmmunitäts-
recht wird von links und rechts ausgesockiftn. Während

die Sozialdemokratic mit aller Kraft für die

Ausdehnung der Rechte der Parlamentarier
eintritt, warnt man von rechts her vor der
„parlamentarischen Sentimentalität".

Wegen Erkrankuna des Chsis des Finanzdepartements

verschob der Rat die Behandlung des

Voranschlags des Bundes pro l931. Noch ist

Hr Mufv nicht genesen, allein.länger konnte man
nun nicht mehr zuwarten. So mußte sich denn
heute Hr. Bund-srat Mever stellvertretungsweise in
die Seele des Finanzministers versetzen und in der
Eintreteusdebatte die Kritik entgegennehmen, die Herr
Scknrcr. Basel, an der bundesrätlichen Rückzahlnngs-
pol-tik g-g«"über Nordamerika übte. Dm Bundesrat,
das heißt Hr. Mush. hat bis dahin stets die
Absicht geäußert, die Amerika-Anle'h- von 1924 in
der Währung zurückzuzahlen, die t924 galt. Nun ist
aber Hr. Scherer — und mit ihm sind es auch
andere — der Meinung, das sei ein ganz
unverdienter schwmzer'scher Edelmut. Man könne Amerika,
das die Goldwährung Preisgegeben und selbst seinen

Dollar gesenkt habe, sehr wohl eine Anleihe mit
dem jetzigen Dollar zurückbezahlen! Der Kamps um
diese Auffassungen geht weiter, und wird sich in die
FrühjakrSsession hineinziehen, wo der Bundesrat einen
Bericht darüber vorlagen wird.

Finanzfragen Deutschland gegenüber wurden ebenfalls

heute aufgerollt durch eine Interpellation Reinhard

betr-sfend den aufsehenerregenden Vortrag, den
Reichsbankpräsident Schacht in Basel hielt, und
den heute die gesamte Schweizerpresse schar,
zurückweisend kommentiert.

Mit sichtlicher Erregung und Spannung hörte
der Rat in der heutigen Nachmittagsfitznng die
Antwort an. die Bundespräsident Schnltheß auf
die Interpellation Schneider gab. Er wies energisch

die Auffassung zurück, daß die schweizerische
Regierung aus Antipathie gegen den Nationalsozialismus

und unter dem Einfluß deutscher Emigranten
Deutschland mit dem Clearing gedroht habe. Der
Redner orientierte über den Stand der Verhandlungen

über das Handelsabkommen mit Deutschland
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß diese zur
Zeit schwebenden Verhandlungen durch keine
Mißverständnisse mehr gestört werden.

Bundesrat Häberlin kam in die Lage, sich in
Beantwortung einer Anfrage von Hrn. Bofsi über
die Verwendung des Hakenkreuzes im Schweizerwappen

auszusprechen. Rechtlich ist die Anwendung
des Hakenkreuzes anfechtbar in allen Fällen, wo
sie im Widerspruch mit dem Wavpenjchutzgesetz steht.
Da haben die Kantone einzuschreiten. Bundesrat
Häberlin hält dafür, daß man die Hakenkreuzlerei.
wie sie im Tcssin und anderswo gelegentlich
auftritt, als kindisches Getue nicht allzu ernst nehmen
und an der Lächerlichkeit sterben lassen sollte. Der
,-efunde Schweizersinn stößt derartige Bakterien ohne
Staatsmedizin aus. Hr. Bossi erklärte sich von
dieser Antwort nur halb befriedigt.

Zwischenhinein hat der Nationalrat mit der
Bereinigung der Differenzen im Schweizerischen
Strafgesetzbuch begonnen, und hiefür ein abgekürztes
Verfahren eingeschlagen. Die Kommission unterbreitet
dem Rat einen gedruckten Bericht, dann wirv
festgestellt. daß die zwischen den Beschlüssen der beiden
Räte bestehenden Differenzen die Systematik und den

materiellen Inhalt des Gesetzes betreffen und
daneben eine große Zahl redaktioneller Aenderungen.
Hinsichtlich der Systematik beschloß der Nationalrat
auf Antrag seiner Kommission Zustimmung zum
Ständerat. Darnach werden im ersten Buch die
Allgemeinen Bestimmungen bebandelt: das
erste Buch gliedert sich in einen ersten und einen
zweiten Teil, der erste enthält allgemeine
Bestimmungen für die Verbrechen und Vergehen, der zweite
Teil diejenigen für die Uebertretnngen. Neu ist
dabei auch die in einem besondern Artikel 9 bis
enthaltene Definition der Begriffe: „Verbrechen" und
„Bergehen". Ms Verbrechen werüen bezeichnet die
mit Zuchthans bedrohten Handlimgen und als
Vergehen die mit Gefängnis als Höchststrafe bedrohten
Handlungen. Begonnen wurde nun mit der Beratung
der Differenzen des 1. Buches.

In letzter Stunde hat der Nationalrat heute noch
die Vorlaqe betr. Nachtragskredite II. Serie
pro 1 933 behandelt und gemäß dem Antrag der
Kommission beschlossen, den Kredit von 10.000 Fr.
für das Schweiz. Sekretariat für den
H a il s dienst zu streichen, trotz der Empfehlung
durch das Amt für Industrie, Gewerbe und Arbeit.

Im Ständerat. der gegenwärtig eher an Arbeitslosigkeit

leidet, sing man die zweite Sessionswoche
erst am Dienstagabend an. Der Voranschlag
der Bundesbahnen und der Bundesbeschluß
über die Ergänzung der Bewaffnung und
Ausrüstung der Armee führten in Gebiete hinein, wo
es um Millionen geht. Hier 82 Millionen, um die
Armee in dieser gefahrdrohenden Zeit abwehrfähig
zu gestalten, dort eine Gewinn- und Verlustrechnnng
mit 98 Millionen Einnahme» imd 158 Millionen
Ausgaben -- und dabei wird bei den Bundesbahnen

und beim Militär aufs äußerste gespart
und den Räten der Militärsparkommission gefolgt!

In und außerhalb des Parlaments bat man es
freudig begrüßt, daß all Bundesrat H «ab dem
Geznch des Bundesrates entsprechend das Präsidium
des neuen Berwaltungsrates der Schweiz. Volksbank
übernimmt. Nun hoffen wir, daß ihm der Bundesrat
in glücklicher Wahl auch eine Verwaltungsrätin als
Vertrauensfrau der so zahlreichen Bankdevonentinnen
zur Seite stellen wird! I. M.

Unser Ringen um Frieden.
„Die Erde könnte ein Himmel sein, wenn

man recht tut, Frieden sucht und wenig, wünschi.--'
Wie einfach gibt uns dieses Pestalozziwort die
Wegleitulig zum „Frieden aus Erden" So
einfach es klingt, so schwer ist es uns Heutigen,
es zur Wirklichkeit zu machen. Tausende,
Millionen wünschen den Frieden. Wo aber ist die
Volksgemeinschaft, wo auch nur die kleine Gruppe,

die Partei, ja sogar die Familie, die
solchem àchtungswort ganz nachleben würde?

Wir wissen es, jeder Einzelne weiß es, wenn
er gewissenhaft ist und den Blick nach innen
nicht scheut, wie schwer es ist, auch nur den
eigenen Weg, den Weg der persönlichen Entwicklung

getreu dem Pestalozziwort zu gehen. Weichen

wir nie ab vom rechten Tun? Wohl
suchen wir gewiß alle Frieden — „natürlich
bin ich für den Frieden" ist ein gangbares Sätzlein

geworden. Aber wiro jemals ein Mensch
friedenvoll werden, friedliebend sein und frie-
oenstistend wirken, wenn er es nicht ernst nimmt
mit dem recht tun und dem wenig wünschen?
Zänkischer Charakter, Streitigkeiten in Familien

und Völkern, sie haben ihre tiefere
Ursache Wohl nur zu oft im „viel wünschen",
im anspruchsvollen Gebühren. Man will
besitzen, sei es einen Menschen, einen Posten,
größere Mittel oder, wenn es Rationen angeht,
mehr Territorium, Petrolguellen usf.

Wie viel inbrünstige Bitte um Frieden hat
vor nunmehr bald zwei Jahren die Eröffnung
der Abrüstungskonferenz begleitet. Aber -- bei
aller Hochachtung vor dem ehrlichen Willen

einiger Beteiligter — die Generäle, die technischen

'Erperten, die Herren Diplomaten, alle
diese Männer, deren Arbeit stark im Dienste des
nationalen Prestige und militärischer Interessen

stand, sie haben Wohl - den Frieden oder
doch den ersten Schritt zum Weg des Friedens
gesucht, aber sie haben vor allem,
jeder für feine Gruppe, viel gewünscht".
Und nie werden wir uns durch diese
Art internationaler Konferenzen dem Frieden

wirklich nähern können, solange da nicht
Menschen mit anderer geistiger und seelischer
Haltung, ausgestattet mit weitgehenden Kompetenzen

und getragen vom Willen ihrer Völker,
zusammen tagen, die wahrhaft aufrichtig
miteinander verhandeln. Sie müßten nicht ein
Höchstmaß, nein, ein Mindestmaß nationaler
Wünsche hegen, dazu Verständnis und Einfühlung
für die ebenfalls bescheiden im Rahmen des
Möglichen liegenden Wünsche ver anderen
bekunden. Eine Haltung, vie ohne das gemeinsame

Wissen und den gemeinsamen Glauben an
übernationale Aufgaben und Notwendigkeiten,
undenkbar ist. Ein Wunder müßte also geschehen.

Und wir dürfen den Glauben an solch
ein Wunder niemals aufgeben. Vom Verstand
her allein können wir heute offenbar die Lösung
nicht erwarten. Denn der Verstand allein hat
versagt vor dieser Aufgabe. Er ist irregeleitet
und erkrankt in Einseitigkeit. Kluge Männer
tagen in Genf, daran ist nicht zu zweifeln. Aber
ihre Fähigkeiten erschöpfen sich im Kämpfen für
partielle Positionen, sie kämpfen für „die Flotte"

Dr. Gertrud Wà, a. o. Professor
an der Universität Bern.

oder „die Armee", oder für „die Sicherheit",
oder „das Gleichgewicht" usf., aber sie haben den
Sinn für das Ganze verloren oder nie gehabt.
Es scheint ihnen dafür das Organ zu fehlen,
so wie der Farbenblinde mit sonst gutem Äugeà Farbe nicht sieht, einfach nicht sieht,
so können sie offenbar bei scheinbar vollen Sinnen

das Unpassende, das Ucber-Nationate nicht
erschauen. Wilson konnte es, er ist zu früh
gestorben. —

Wir müssen unsere Epoche, diese Zeit hohen
î technischen Könnens, hoher wissenschaftlicher

Errungenschaften, dies» sehr das Materielle zu
entwickeln und zu Pflegen verstand und so wenig
dem seelischen Bedürfen gerecht wurde, zu
erkennen und zu überwinden suchen. Zu erkennen

durch kritisches, kühnes uno klares Denken,
zu überwinden durch die neu zu erfahrenden
Kräfte unseres Geistes und unserer Herzen. Nicht
aber durch ein vumpfes Reagieren auf Schlag-
Worte und Behauptungen, die, geschickt gewählt
und gebraucht nach erprobtem Muster, nur darauf

ausgehen, die Mächte der Unkultur, der
Tnebhastigkeit und Barbarei in den Dienst des
Machtwlllens zu stellen.

Es ses heute nur noch auf eine Tatsache
hingewiesen. Sie zeigt uns mit grauenhafter Klarheit,

wie weit vom Weg organischen Fortschrittes
die Fähigkeit zu wissenschaftlichein Denken,

dieses an sich so hohe Gut, die Menschen geführt
hat: Das Giftgas als Kr ist gs Waffe.
Wir Frauen wissen darüber im Ganzen wenig.
Uns ist Wohl bei weiterer Entwicklung der Dinge
zugedacht, den Luftschutz organisieren zu helfen
und uns und unsere Kinder dann „schützen
zu lassen". In der führenden Zeitschrift des
Reichsverbandes deutscher Hausfrauenvereine war
jüngst ein Artikel zu lesen: Speicherkram —

Kind im Walde.
Erzählung von Regina Ullmann.

Am anderen User der Salzach, nicht so einsam

iegen, wie man es zu vermuten geneigt ist.

,r von zwei stummen Brüdern ein Meiler angelt
worden. Aber nie war die Einsamkeit für

enschen gegebener als für diese beiden. Besonders
Winter, wenn der Schnee auch die anderen Leute

zu zwang, nur eben das zu unternehmen, was
bedingt notwendig war. Dann dünkte es einen,

z schneie das ewige Schweigen vom Himmel selber

rab. Trotzdem horchten sie aus. wenn sich die

vage regten, ein serner Artschlag zu'ihnen drang
er aber das plötzliche Verscheuchtwerden eines Wald-
res das Serannahen menschlicher Schritte ver-
aten ließ. Denn sie hatten allerlei Austräge
mitgeben. Sowohl, als es ihre eigenen Erzeugnisse

traf, als auch das. was sie selber brauchten:

um neubcsohlten Schab, das Anstricken einer ibrer
laiwollenen Strümpfe und den Priem. Oder sie

dursten des Brotes, des Salzes, der Hirse, kurz,
acs Lebensmittcls. welches man auch nicht einen

izigcn Tag lang entbehren könnte. Dafür waren
>er'auch sie bereit. Aufträge aller Art an andere

oàiqànde in ihrer Zeichensprache zu überneh-
en Und war es nun. daß sie eine unbestimmte
ebmucht doch mit der Umwelt verband und sich

rne in dieser Weise auswirkte, sie waren die

Galligeren. Und wenn man auch von armen Köh-

rn spricht, gerne ließen sie einem armen Weiblcin
nen Kreuzer, oder boten sonstwie von dem ihrigen
a Und obwohl sie die waren, die ihr Dasein
a einen, einzigen Platze, ihn immer umkreisend,
»brachten, so versorgten sie doch das weite Land,

ia, zur gegebenen Zeit die Flößer mit Sendungen.
Diesen Leuten wären sie auch die Vertrautesten
seien, wenn nicht die Stummheit sie schwerer zugänglich

gemacht. Man konnte sich doch nicht mit
Nichtnennenswertem aus längere Dauer ihnen verständlich
machen. Immer konnte es sich nur um die Hauptsache.

das Eigentlichste handeln! Und auch noch dann
muteten sie nicht wie alle übrigen Menschen an.
Der eine, dessen Haare beim Sonnenschein wie
frischgefallene Kastanien leuchteten, mochte für den

gelten, der mit einer Art melancholischer Heiterkeit

gleichsam aus den Augen sprach. Seine ausladende

Gestalt ging, als sei sie sich selber um
einen Schritt voraus. Und die Hände erst! Möglicherweise

hatte er sie außer dem eigenen Bruder noch

niemand gereicht. Denn wer wird auch nur in
Gedanken sie einem so geschwärzten Manne reichen
wollen. Sein Zwillingsbruder, eingckehrten Blickes,
wurde überhaupt selten oder nie um eine Bitte
angegangen. Sein Bart wuchs zu einer schwarzen Wolke
heran, und sein Haar war die beste und billigste Win-
terkavvc.

Wir können es mit keinen, Worte ersetzen, was
da heißt, von Kindesbeinen an einem solcher Weise
beschränkten und doch so erhabenen Platze verpflichtet

zu sein. Es drückte sich wohl nur da aus.
wohin nur Unvergängliches gelangt. Aber freilich
fand auch eine Kränkung, eine fühlbargewordene
Zurücksetzung in diesem Innern ihren Niederschlag.
Sahen sie zwar einen armen Bauernknecht sich mit
einem Handschlitteu vergeblich abplagen, dann dauerte
es nicht lange und einer von den beiden, das fühlte
der Knecht, war hinter ihm. Vielleicht war es ein
„Trum" von etwas wie einer Frömmigkeit, aber
wie gesagt nur so ein abg-brachmes, unkenntlich
gewordenes Stück davon. Jedoch ist anzunehmen, daß

dem nicht so gewesen wäre, hätten sich ihnen die
Menschen vertrauter gezeigt. Vielen von ihnen war
aber diese Schen auch anzuleimen. Und ob sie sie
dann nahmen und sich ihrer bedienten, so blieb
sie doch der Grundzug. mit dem jene zu dritt
über die Köhler sich äußerten.

Aber der Menschen bedarf man, mag man so

weltabgewandt, so anspruchslos sein, wie man will.
Entzieht man sich ihnen, so muß man in einem
gewissen Sinne erkalten, ja, vielleicht sogar mit der
Zeit auch verwildern. Schon die guten Gedanken der
Menschen sind uns allen notwendig. Sie sind das
Gottesbrot aus dieser Welt. Und wenn sie einem
Jäger sogar sein „Danke" entzogen, indem sie sich

wegwandten, um wieder von neuem um den Meiler
zu gehen, dann wußte man kaum mehr, ob dieser
Dienst ein Liebesdienst gewesen war.

So vergaß man sie. Und wollten sie eine
Botschaft geben, so mußten sie sie schließlich bezahlen.
Und war es auch nur mit Kupfermünze. Und das
Wechselgeld des Gegendienstes blieb nach und nach
aus. Niemand sorgte sich darum, ob sie um Ostern
ein gebratenes Zicklein bekämen, im Herbst die Kar-
tosseln, im Winter Speck und Käse. Sie feierten
sozusagen die großen Feste der Kirche ohne sie. Und
da man zuweilen nicht weiß, was in der Welt
Ursache, was Wirkung ist, so bleibt einem nur ohne
das Gefühl des Dankes dieser geleistete Notdienst
der beiden Brüder im Sinn. Aber es sollte sich
eines Tages erzeigen, daß auch dieser seinen eigenen
Wert besitze. Es war wieder Winter. Die kernige
Lust, der Schnee, der von eben solcher Beschaffenheit

war, machten das Tagewerk zu einer Gabe,
wie sie dem Christtage nicht besser anstehen kann.
Man hätte meinen sollen, es könne da keinem Menschn,

Leides geschehen. Aber da war eine Frau, die

schien sehr unzufrieden zu sein; von wegen der
bösen Zeietn, die es ihr nicht einmal möglich gemacht,
ihre .Hausiererware, welche im Hinblick ans das zu
erwartende Fest besonders reichlich aufgepackt war.
bei ihren Kunden abzusetzen. Sie mußte sie in einer
Trage weiterschlepven. Heim, wo der Mann saß, weil
sein eines Bein gichtig war. Und sie hatte doch das
Geld ganz und gar verausgaben müssen. Wir Menschen

sind unleidlich, wenn uns eine Sorge so recht
zum Bewußtsein kommt. Und so sollte eine weit
größere diese kleine verbergen und verschwinden lassen.

So ist es uns gesetzt. Und selten entgehen wir
dem.

Ein wenig Schnee war in die blnmenbestickten
Pantoffeln gefallen. Ein Kinderkleidchen, himmelblau,
gestrickt, steckte die Aermel ins Nichts, als der
Gegenstand, welcher Sinn und Zweck augenblicks
verliert, wenn man ihn nicht ans eine glückliche
Weise ihm zuführen kann. Dann kamen die
Magdschürzen. die Wohlfellen und die feineren Tüchev.
Eine Pfeife und Tabak, Lebkuchen kamen zum Bor-
schein. und etwas schellte mehrfach, was ebenso einem
Schäfchen, einem Maulesel oder allein den Weih-
nachtsglöckchen gehören konnte. Sie verbarg es rasch
wieder. Denn ein zweijähriges Bübchen stand neben
ihr. Mer wenn Gewicht auch Gewicht ist. es gibt
noch ein anderes Gewicht, das ist das Gleichgewicht.
Und dieses schien dem jungen Weibe nicht leicht zu
erreichen zu sein. Es genügte nicht, daß man den
rechten Armkorb nur einfach zum linken machte.
Auch innerhalb desselben hatte sich manches nicht
nach der Regel packen lassen. Und so ging sie an
ibre Arbeit. Man kann sagen, sie verschwand in ihr.
War es doch nun gleich, ob sie noch eine Stunde
länger von zu Hause fortblieb. Die freie Natur war
sozusagen aus eine Stunde ihre gnte Stnbe geworden.



eine Gefahr! Man denkt zuerst, es werde sich
da um gefährdete Ordnung, um Mäuse, uin
Fenersgefahr handeln. Weit gefehlt! Als wäre
dies das natürlichste Geschäft der Hausfrauen,
stiird ihnen da gesagt:

„Man muß annehmen, daß Luftangriffe künftig
m größeren Geschwadern erfolgen, etwa in Staffeln
von 9V Flugzeugen. Jeder einzelne hat eine Nutzlast
bon etwa 2000 Kilo Eine Elektron-Thermitbombe
stärksten Wirkungsgrades wiegt 1 Kilo und entwickelt
erne Verbrennungsftmoeratur von 2500—3000 Grad.
Da jedes Flugzeug 2000 solcher Bomben mit sich
innren kann, würde das ganze Geschwader innerhalb

erner halben Stunde bei nur 10 Prozent
Treffern 18.000 Brandherde schaffen!

Thermitbomben sind nicht mit Wasser zu
loschen, — Wasser erhöht im Gegenteil ihren
Wirkungsgrad — sondern nur mit Sand. Deshalb wird
der Dielenbelag der Dachböden zweckmäßig mit einer
5 Zentimeter hohen Sandschicht bedeckt. Da Sand
ein sebr hohes spezifisches Gewicht hat, versichere
man lich erst bei der Bauvolizei. welche Höbe der
Sandschüttung für die jeweilige Tragfähigkeit der
Deckenkonstruktion zulässig ist!"

Die Hausfrauen werden dann im weiteren
noch über Phosphorbomben und ihre Behandlung

aufgeklärt und schließlich wird die Hausfrau

aufgefordert, ihren Speicher zu räumen,
mit der Mahnung: „Es wäre falsch und bewußt
das Leben vieler Menschen gefährdend, wenn
wir aus Bequemlichkeit oder Gleichgültigkeit nicht
alles tun, um zu dem einfachen Ergebnis zu
gelangen: durch Schutz zur Wehr!"

Welch ein Züchten einer gewaltigen
Angstpsychose lwgt in solchem Borgehen. (Die gleiche
Zeitschriftnummer enthält auch eine meisterlich
durchgeschgsste Anleitung zur Organisation von
„Lnftschutzabenden-. wo es u. a. heißt: „Der
Veranstalter muß wissen, ob ein einleitender
Vortrag, ein Bealeitvortrag oder Zwischenbemerkungen,

Filme, Lichtbilder, Volkstänze, musikalische

Vorträge, Einzelgesang, Chvrgesang, gemeinsames

Eingangs- und Schlußlie) usw. angebracht
sind." So wird „Luftschutz" ein Bestandteil
nationalen Denkens! Weniger tüchtig, aber in gleicher

Richtung schafft auch eine Gruppe in Frankreich;

die türkische Regierung will jeden Türken
verpflichten, auf eigene Kosten eine Gasmaske zu
kaufen und sich mit ihrem Gebrauch vertraut zu
machen; aus andern Ländern hören wir
ähnliches und auch bei uns beginnt man mit Luft-
schutzübungen in Städten.

Symptome nur, aber was deuten sie uns?
Wrr Frauen, verdienen wir den Ehrentitel, der
uns so oft in rührenden Reden gegeben wird,
nehmen wir ihn in seinem vollen Ernst an,
„Hüterinnen des Lebens" zu sein? Wir können
es nicht, das was wir so brennend gerne wollten:

eine bessere Welt in Bälde schaffen. Aber
eines können wir — und dann müssen wir
es auch tun: der brennenden Frage, die sich
da auftut, nicht ausweichen. Wir Hecken in
unseren Reihen eine Vorkämpserin, oie, vorerst noch
oft genug als à Rufer in der Wüste, die
grauenhaften Errungenschaften der chemischen
Wissenschaft auf dem Gebiet oer Giftgase kennt
und seit Fahren warnt. Dr. Gertrud Woke

r, unlängst zum a. o. Professor für Chemie
an der Universität Bern ernannt, wo sie seit
Jahren als Dozent tätig wär, gibt uns
fachkundigen Ausschluß über Giftgas als Kriegswaffe.

* Als Chemikerin kennt, schätzt und
liebt sie ihre Forscher- und Dozentenarbeit. Als
Frau, als Mensch stellt sie ihr Wissen in den
Dienst der Menschlichkeit. Eine, und keine leichte
Ausgabe, der Idee des Friedens zu dienen. Wenn
nicht wir Frauen alle, in welcher Form auch
immer es uns gegeben sej, um Frieden ringen
— gewiß, um Frieden in uns auch und zuerst
— dann aber um Frieden um uns, unter uns
Menschen allen, dann laden wir schwere Schuld
auf uns: wir verleugnen die uns innewohnende
Mahnung und wir versagen gegenüber dem
Gehorsam, dem Gebot zu dienen, das jetzt zur
Addentszeit so besonders dringend ertönt:
Friede auf Erden?

Das Recht auf Arbeit.
Eine Eingabe der Frauen an den

N-ationalrat.
Der Kampf gegen Doppelverdiener — gemeint

und betroffen wird ja damit zumeist die
erwerbende Ehefrau — soll nun auch in der Bun--
desderwaltuug aufgetragen werden. So sehr wir

* Woker. Wissentwast und wissenschaftlicher Krieg.
Broschüre, zu beziehen in der Zentralstelle für
Friedensarbeit. Gartenhosstr. 7, Zürich.

Der Pulverschnee, wenn man ihn ordentlich ab-
klovfte, hinterließ wirklich nicht eine Svur von Feuchtigkeit.

Und wo hätte sie in der Welt einen Räum
finden können, der an Reinheit und Sauberkeit
dieser wenig begangenen Waldstraße auch nur im
entferntesten glich! Immer sah sie die Köhler im
Kreis gehen. Und da sie mit der Begehrlichkeit der
Menschen genugsam Bekanntschaft gemacht hatte und
obendrein ein Weib war. welches nicht gern feilbot,
so ließ sie sich mit ibrer Annäherung, wenn sie diese
überhanvt für nötig hielt, hinreichend Zeit. War
es meistens doch nur Schaulust, mit der man sie
enttäuschte. Und von Köblern ist wenig zu erwarten.
Daneben hatte ihr diese Mutlosigkeit, die jä in dieser
dreifachen Last genugsam zum Ausdruck kam, auch
oen Sinn für den kleinen Gewinn genommen. Sie
hielt ihnen nichts mehr daraus, den Leuten da,
wenn sie sie auch von früher her nicht als die
Schlimmsten kannte. Sie vackte aus und vackte ein.
Der Himmel hätte über ihr einstürmen können, ohne
daß sie das rechtzeitig erkannt. Das heißt,
dahätte auf keinen Fall mehr geholfen, dieses
rechtzeitige Sehen! Und er stürzte ein: das Kind war
fortgelaufen! Zunächst schien nur eine neue Mübe
mit dieser bösen Entdeckung verbunden zu sein. Und
auch wenn in der Zwischenzeit mehr Zeit vergangen

sein sollte: wnt war so ein kleines Kind
niemals gekommen Und so machte sie sich nur den
Kömern bemerkbar, trim ihnen sozusagen auf, ans
ihre KS'be zu seh-n. Und in dem Glauben, daß sie
das Bübchen längst gesehen haben müßten, ließ sie
ftch's mit einer flüchtigen Zeichensvrachv genügen,
und ries, den Köblern nicht vernehmbar: „Alois,
Buberl". und weil sür einen Wald das leichter
verständlich scheint, wieder und immer wieder: „Aluis
Aluis"! dann war der Name fort. Nun kam er
wwder Aber wenn er nur in Luft und Schall
zurückkommt, nur aus der Keble der Mutter, ist es
rmmer noch der Verlorene. Noch einmal ging sie

es wünschen und. begrüßen, wenn die Einsicht
Einzelner sie zum Verzicht auf Arbeit veranlaßt
dort, wo Verzicht wirklich am Platze ist, so

entschieden müssen wir es ablehnen, wcny durch
Gesetzgebung ganzen Kategorien je Arbeit
unmöglich gemacht werden soll. Ta nun Nationalrat

Schmid-Ruedin im Auftrag der Angestelltenverbände

dem Nationalrat ein Postulat
eingereicht hat, in dessen 1. Punkt gewünscht wird,
„die Bestimmungen über das
Dienstverhältnis der Beamten, Angestellten

und Arbeiterin derBundesver-
waltung möchtenabge ändert öderer-
gänzt werden, um zu bewirken, daß
Ehegatten nicht gleichzeitig im
öffentlich - rechtlichen Dienstverhältnis

besoldet werden" — haben der
Bund schweizerischer Frauenvereine

und der
Schweiz. Verband für Frauen st im m-

recht
eine Eingabe an den Nationalrat gerichtet.
Wir entnehmen derselben folgendes:

„Wir begrüßen in der heutigen schweren Kriscnzeit
jede Maßnahme, die geeignet ist, die Arbeitslosigkeit

wirksam zu bekämpfen. Wir sind uns auch
bewußt, daß in Anbetracht der Schwierigkeiten, neue
Arbcitsmöglichkeiten zu beschossen, die Frage nach
besserer Verteilung der A le tsstellen und Arbeitseinkommen

auszuwerfen ist. Die gesoroerte Maßnahme aber
würde unseres Erachtens weder eine Verminderung
der Arbeitslosigkeit, noch eine bessere Verteilung
der Bernkseinkommen herbeiführen, dä die Zahl oer
Ehepaare, die in der Bnndcsverwaltung beschäftigt
sind, eine verschwindend kleine ist. in den höheren
Besoldnngsklassen überhaupt keine verheirateten
Frauen arbeiten und die in untergeordneter Stellung

tätigen Ehepaare wie z. B. Barriercnwärter
aus praktischen Gründen von der verlanatcn gesetzlichen

Bestimmung nicht erfaßt werden können. Die
Wirkung der geforderten Maßnahme auf den
Arbeitsmarkt könnte in Anbetracht der tatsächlichen
Verhältnisse nur eine äußerst geringe sein und stände
in keinem Verhältnis zu der Ungerechtigkeit, Tie
durch ungleiche Behandlung geschaffen würde. Unseres

Erachtens Haben die Erwerbstätigen das gleiche
Recht auf Arbeit wie die Arbeitsuchenden. Es
verstößt gegen Recht und Billigkeit, bewährte Kräfte
ohne Rücksicht auf ihre Leistung und ihre Unterstnt-
znngsvftichten zugunsten der Erwerbslosen zu
opfern. Es verstößt gegen den Grundsatz der
Rechtsgleichheit und der Arbeitsireibeit. willkürlich einer
bestimmten Personenkategorie die Ausübung ihres
Berufes zu verbieten. Im Kanton Bern hat der Re-
gierungsr^t deshalb beschlossen, aus Maßnahmen
regen die Doppelverdiener zu verzichten, da eine
Lösung dieser Frage ohne Verlegung der Grnndftibe
der Gleichbehandlung nicht möglich und die Zahl
der in Betracht kommenden Fälle «wring sei. Es
ist zu befürchten, daß dem ersten Eingriff in die
Rechtsal-ichheit und die Selbstbestimmung der
Erwerbstätigen bald andere folgen we-den, wenn keine
grundsätzlichen Bedenken mehr im Wege stehen.

Will man das Recht auf Erwerbs arbeit alkein
vom versSnllchen Bedarf abhängig machen, trotzdem
im Interesse der Allgemeinheit in erster Linie auf
Ergänzung und Leistung abgestellt werden sollte/ so

müßte billigerweise bei allen Erwerbstätigen der
Bedarf festgekeilt und in B'tracht gezogen werden.

Die vorgeschlagene Maßnahme wird sich nicht nur
gegen die verheiratete Frau im öffentlichen Dienst
auswirken, sondern sie im gesamten Erwe'-bsleben
zurückdrängen und ihre Erwerbsarbeit a-sts schwerste
ge'ährden Wit jbr wird aber zugleich auch die
schweizerische Wirtschaft geschädigt werden, dw
bekanntlich — Statistik und Erfahrungen vrivater und
öffentlicher Instanzen- beweisen es — die Arbeitskraft

der verheirateten Frau braucht, weil sie in
vielen Fällen ganz besondere Fähigkeiten und
Leistungen in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen

hat. Dies gilt auch für den öffentlichen-Dienst,
wo in einzelnen Fällen das Interesse der Verwaltung

die Anstellung von Ebcvaaren oder verheirateter
brauen erfordert, so daß der grundsätzliche
Ausschluß derselben unmöglich ist.

Der ganze oder teilweise Ausschluß der verheirateten

Frau von der Erwerbstätigkeit würde so schwere
Folaen nach sich ziehen, daß wir mit allem Nachdruck

im Folgenden darauf hinweisen möchten.
Es besteht die Gefahr, daß ein Teil der Frauen

gezwungen wäre, auf die Ehe zu verzichten, weil
der Verdienst des Mannes zum Unterhalt der
Familie nicht ausreichen würde oder nicht gesichert
ist oder weil Unterstützunasvslichten gegen erwerbsunfähige

Verwandte zu erfüllen sind. Eine Zunahme
der Konknbingtsverbältnisse wäre die Folge, wie
sie im Ausland als Folge solcher Bestimmungen
festgestellt wurde.

In zahlreichen Fällen würde die Entlassung als
Vorwand dienen, die entlassene Frau aus Svarrück-
sichtcn nicht ersetzt und die von ihr geleistete Arbeit
ihren Kollegen und Kolleginnen aufgebürdet.

Die trotzdem ans Verdienst angewiesene Frau wird
in privaten Betrieben unterzukommen suchen, unter
Umständen als Lohndrückerin wirken und noch mehr
als bisher in schlecht bezahlte, ungesunde Arbeit
gedrängt werden.

nach der anderen Seite zu. au die sie aber nicht
glaubte und von der sie darum wesentlich rascher
als das erstemal wieder vor der Lichtung des Meilers
angelangt war Nie noch möchte ihr so Böses in der
Einsamkeit widerfahren sein. Aber gleich glaubte
sie es ihr im schlimmsten Ausmaß...

Und schon forderte sie die Hilfe dieser beiden
Männer, als ob es das Selbstverständlichste, was es

nur geben könnte, sei: einen Konter von seinem
Meiler abzurufen! Und dabei hatte sie sich noch nicht
einmal richtig mit ihnen verständigt. War ihr doch
das Wort abgeschnitten.' Und wie soll man nur ein
Kind zeigen, wenn keiner eines gesehen hat. .Ach
Gott. Aber einer Mutter fällt mehr ein als anderen
Leuten. Sie zeigte aus ihre mattgoldencn Haare,
von deren schweren Flechten das Tuch zurückgefallen
war. ihre Augen zeigte sie. ia sie zeigte das Bubeft-
röckchen und wieder die Augen. Und schließlich.,
als das nichts hals, machte sie jene „hutschende".
wiegende Bewegung, von der sie glaubte, daß sie
allen Leuten aus dieser Welt das Vertrauteste sein
müsse. Aher es mochte nicht eben das heimelige Wiegen

einer Mutter, sein, denn das Nichts sab hindurch,
durch das Kind, das nicht da war und statt seiner
Himmel und Erde. Und sie mußte das, was wahrlich
nicht mehr zu vergrößern war. noch verdreifachen,
mit Tränen zum Ausdruck bringen. Und eher ging
sie nicht von oer Stelle, als bis der eine sich

von der Arbeit frei machte. Doch hatte auch das
alles lang genug gedauert, denn die Männer hatten

nichts anderes erwartet, als daß die Krämerin,
die endlich aus sie zukam, ihnen ihre Ware anbieten
Würde. Und nun wollte sie nicht von ihr hören, noch
war sie gewillt, sie ans dem Korb zu nehmen, sie
zeigte nur immer wieder, wenn von neuem gar nichts
mehr half, aus das himmelblaue Wollenklcidchen,
das als Prunkstück ihrer Handlung obenauf lag
und die Aermel ausstreckte. Es dunkelte schon ein
wenig. Wenigstens sah man den Meiler sanft rau--

Die aus dem Erwerbsleben verdrängte Frau ist
gezwungen, die in ihrem Heim bisher beschäftigten
Hilfskräfte (Hausangestellte, Wasch-, Putz- und Spett-
frauen) zu entlassen, die dann ihrerseits wiederum
den ArbeitFmarkt belasten.

Die bisher von der Frau unterstützten Verwandten
fallen mit großer Wahrscheinlichkeit den Kassen oder
der Fürsorge zur Last." —

Staatsbürgerliche Lektüre.

Hinweis auf drei politische
Schriften.

Leicht von Gestalt, schwer von Gehalt, haben
die drei Schriften, so verschieden sie in ihren
Meinungsäußerungen sich verhalten, ein Gemeinsames:

sie mahnen zur Besinnung, sie geben
Ausschluß über die politische Lage unseres Landes,

sie nehmen Stellung zur heutigen Zeit,
decken Schäden aus, warnen vor Entgleisung,
und fordern ein einiges Zusammenstehen aller
Verantwortungsbewußten zur Erneuerung und
Vertiefung des politischen Lebens.
; Alle drei Schriften eignen sich vorzüglich,
von Frauen, auch von solchen, deren Wünsche
nicht nach häufiger Lektüre politischen Stoffes
stehen, gelesen zu werden. Heute muß die
verantwortungsbewußte Schweizerfran, sei sie Hausfrau

oder außerhäustich tätig, teil nehmen am
polirischen Geschick des Landes. Wichtiger noch
als in Wahlen und Abstimmungen die Stimme
abzugeben, ist, sich mit gesundem Menschett-
perftand und unbeeinflußt von Vorurteilen ein
Urteil zu bilden über politische Strömungen
and dann seine Meinung zu vertreten im Famt-
lien- und Bekanntenkreise. Wählen wir uns die
Lektüre nach Wunsch aus oder, besser noch, lesen
wir nicht nur eine der Schriften und erweitern

wir so unser Gesichtsfeld.
Albert Oeri: Alte Front, Verl.

Heilung Sc Licchtmchahn, Bafel. Eine Sammlung von
Borträgen und Abhandlungen von 1905—1933.
Aus seiner reichen politischen und menschlichen
Lebenserfahrung spricht der Verfasser, uns
Frauen als Befürworter des Frauenstimmrechts
längst kein Fremder mehr, über viele der uns
gegenwärtig so bewegenden politischen,
wirtschaftlichen und ethischen Fragen. Titel von
Vorträgen wie „Modernes Antldemokratentum"
(1924), „Schweizergedanken zum Internationalismus"

(192K), „Was kann die Kirche für den
Frieden tun?" (1929), „Besonderheiten unseres
öffentlichen Lebens" (1931), „Die erschütterten
Gmndlagen von Politik und Gesellschaft" (1932),
„Führertum, Demokratie und christlicher Glaube",

„Schweizertum und Nationalsozialismus",
„Kritik und Ausbau" (1933) weisen auf die Art
der Auseinandersetzungen hin. Die Weite und
Tiefe des geistigen Gebietes, der Reichtum an
Wissen und Beobachtung, die Fülle kritischer
und ausbauender Gedanken beschenken den Leser
und spornen ihn zugleich an zu selbständiger
verantwortlicher Berarbeitung des Gelesenen.

Unter dem harmlosen Titel „Ein Plädoyer"
finden wir auch eine 1931 geschriebene Betrachtung

über das Fräuenstimmrecht. Diese „alte
Fàt" ist lediglich „alt" dadurch, daß der
Verfasser die heute hoch aktuellen Probleme schon
vor Fahren sah und behandelte.

Von anderer Warte aus spricht zum Leser
L do n ha r d R a g az, „Die Erneuerung
der Schweiz" (herausgegeben von d. Schweiz.
Religiös-Sozialen Vereinigung Zürich 1933).
Auch er ein durch seinen Anteil am öffentlichen
Leben sür manche unsere Leserinnen nicht
Unbekannter.

Die kleine Schrift hat zunächst den Zweck,
die Stellung der religiös-sozialen Bewegung zu
den brennenden Gegenwartsfragen der Schweiz,
besonders zu den durch die Fronlenbewegung
aktuell gemachten, in möglichster Kürze darzutun.
Sie wird dadurch aber von selbst, soweit der zur
Verfügung stehende Raum es erlaubte, zu einer
Beleuchtung der Lage und Aufgabe der Schweiz
in Vergangenheit und Gegenwart überhaupt. Bon
einem religiösen Ausgangspunkt her versucht sie
einen Weg zu gewinnen, der über den heutigen
Kampf der Parteien hinaus zu einer sowohl
rclig.ös als sogial ner begründe en uno geard-
ne.en wirblich schweizerischen und demokratischen

Volksgemeinschaft führte.
Die einzelnen Abschnitte lauten: Neues

Leben. Das Reich Gottes. Der Sozialismus. Die
neue Volksgemeinschaft. Die neue Demokratie.
Der neue Adel. Der weitere Kreis. Das Baterland

und seine Verteidigung. Die Revolution.

chcn und glimmen. Eine Waldtaube rief, eine Möve
ließ das weiße Tuch ihres Fluges schwebend in die
Tiefe des Flusses hmabfallen. Es schneite. Und
nun war den Männern die Heimsuchung klar. Der
eine kehrte zwar wieder zum Meiler zurück, der
andere aber nahm den Weg einer Einöde zu. Und
hätte er zu seinem einzigen Bruder für den gleichen

Anlaß einer ganz anderen Zeichensprache sich

bedient, bier suchte er möglichst genau die der
anderen Menschen nachzuahmen. Und es war
sonderbar genug, die bewußte Gestalt in den Wald
hinaus weisen zu sehen und das Wiegen eines
kleinen Kindes ibm abzulesen. Es war verloren
gegangen, das schien klar zu sein. Wie alt es
sei. nein, wie groß es sei? Er zuckte zuerst mit der
Achsel Aber dann fiel ihm das blaue Kleidchen
eini Und vor jedem Haus, welches der Köhler
betrat. mußte er von neuem dieses traurige Spiel svie-
len. Und da er wie ein großer Ast dahinging und
mehr als eine Stunde nickt zurückkehrte, und da
er wie ein hoher gegabelter Baumast in der schwarz-
weißen Landschaft eben noch in Erscheinung trat,
da von allen Seiten Laternen unterwegs waren,
konnte er nicht wenig geleistet haben.

Indessen war es ietzt doch auf eine andere Weise
beller geworden. Nicht nur, daß das Schneien
aussetzte. das schien ietzt, da die Svuren nicht allein
durch die Nacht, sondern auch durch diesen
Neuschnee verschwunden waren, wenig mehr zu bedeuten.
Doch wenn man sie sieht, wenn ein Abend von so

heiliger Bedeutung im Werden begriffen ist. wenn
außerdem nicht irgendein Verwahrloster gesucht wird,
sondern ein kleines Kind, das der Wald geradezu
verschluckt haben muß. wenn man seine Mutter
wie ein Irrlicht überall und nirgends zugleich
wahrnimmt und dieses immer weher werdende:
„Mois, Aluis, Buberl, Aluis" rufen hört, wer könnte
da in Ruhe oder Selbstsucht zu Hause blecken.
Wo wäre da noch die heftige Nacht, wenn sie

Schließlich die dritte Schrift:
Der eidgenössische Gedanke, als

° „Sendschreiben eines Schweizers, der im AuS-
^ land wohnt, an seine lieben uno getreuen Eid-

genossen" (Verlag Huber, Frauenfeld) uns von
r einem Unbekannten gegeben. „Ich muß in Eurer

gefährlichen Lage mit Euch reden" spricht er
nils an. Groß ist das Verständnis für den
drängenden Willen und die Aktivität der „Fronten",

wo „Gefühl erwachender Männlichkeit zu
Taten drängt", aber scharf und ausrichtig rst
die Ablehnung dort, wo „ihre Leidenschaftlichkeit

allein schon Erfüllung ihres geistigen
Anspruchs sei". Das deutsche Volk, die Bedingungen,
unter denen der Nationalsozialismus mächtig

i werden konnte, dessen Grundsätze selbst werden
sachkundig geschildert und schließlich die Frage

l gestellt: „Wollen wir uns in die Denkform dieser
„Weltwende" hineinorängen lassen? Denn mit
dem Bagatellisieren geht es nicht mehr; das

'
hieße die eigene Schwäche eingestehen und der
klaren Entscheidung ausweichen. Diese aber ist

s eine Machtsrage. Eine Frage der Macht des
Glaubens. Wenn der Glaube keine Ber^e
versetzt, so versetzt er doch Weltanschauungen. Mer

'
er versetzt sie nur, wenn er der Stoßkraft
einer Bewegung überwältigender Massen nicht
die Mittel einer schwachen äußeren Macht
entgegensetzt, sondern M einer Waffe greift, deren
Stahl der Gedanke und deren schärfe die Reinheit

ist. Eine solche Waffe, so blank wie unsere
Firne, heute in unsere Hand gelegt, nicht nur
um unser und unserer Tagessorgen willen, ist der
eidgenössische Gedanke."

Es folgt dann die Auseinandersetzung mit
den heute so umstrittenen Begriffen Idealismus,

Liberalismus und eine Definition des

„Eidgenössischen Gedankens", aus dem

heraus allein unsere Staatsform erhalten werden

kann. Die Schutzgeister der Eidgenossenschaft,
Niklaus von der Flüe, zu Beginn, Heinrich
Pestalozzi zum Beschluß werden im Zitat
heraufbeschworen. Eine kluze und von hoher Ethik
getragene Schrift, die, wie die beiden vorher
genannten, die drohenden Gefahren bannen
möchte aus einer Gesinnung heraus, welcher
Albert Oeri im Schlußsprnch seines Buches
Ausdruck gibt:

Doming, oonssrva nos in paes?

Der Weihnachtsbaum.

Das Schönste am ihm ist sein Duft und sein
grünes Kleid. Ueber die Art, ihn zu schmücken,
kaun man verschiedener Ansicht sein und darüber
möchte ich heute sprechen.

Der erste Weih'.rachtsbaum soll mit Süßigkeiten
und Kerzen geschmückt gewesen sein, ein kleines,
zierliches Bäumchen. Später kamen Gold- und Sil--
bernüsse und duftende Aepfel dazu, bunte Papier--
girlanden und vergoldete und versilberte Tannenzapfen.

Dann kam der technische Ausschwung und
er brachte glänzenden, schillernden, leuchtenden Flitter.

Bescheiden kaufte man in jedem Hause einige
dieser Wunderdinge, denn erstens war man in ienen
Zeiten noch sparsam und zweitens wurde das billige
Maiienpredukt noch nicht im heutigen Maßstabe
hergestellt. Inzwischen ist Christbaumschmuck in Mengen

und zu billigsten Preisen zu haben. Damit aber
ist die Kultur des Banmschmückens in ganz
bedeutenden Rückgang geraten. Der einst im warmen
Goldton und w'icken Farben g-haltene Baum, sinnig
und mit durchdachter Li'b: geschmückt, ist zu einem
mit Kitsch überladenen Gegenstand gewirden.
Knallbonbons und anderer Karnevalsplnnder verdeckt die
grünen Zweige, das warme sanfte GAd ist verschwunden.

dafür starren einem Schnee-Imitationen und
aufdringliche, kalte Silberprackt entgegen, die sür
das Auge nicht wohltuend sind und von der
Kaltherzigkeit einer Zeit reden, die keine trauten, stillen

Freud-n. sondern nur einen Züchtigen Radau
wünscht. Ich will nicht alle in imitierter Wintcr-
prackt glitzernden oder in hellen Sftbertönen
geschmückten Bäume verdammen, über G'sch'.nack läßt
sich nicht streiten u. ich habe auch in dieser Aufmachung
Sckones gesehen. Aber sür etwas möchte ich mich
einsetzen und das heißt: Weniger wäre mehr. Nämlich.

der Christbaum sollte wi-der m't warmer S'elc
geschmückt werden und dem Weihnachtsfeste das
Gepräge eines traulichen, eines heftigen und eines
Herz und Sinne erquickenden Festes verleihen und
nicht — — wie der Baum, so das Fest —. Rummel,

Karnevalsspuk, Saus und Braus und Lärm
sein.

Ich glaube, das Kunstgewerbe sollte sich dieser
Frag- annehmen und Dinge herst llen, die i um'«
das Auge erfreuen und die man lieber als Einz l
stücke bewundert und die jedes Jahr wieder vor
neuem gefallen, wie sene feingeformten Wachsengelein

aus Großmutterszeit mit den weichen,
hellblauen und Hellrosa Seidenslügelein, die behutsam

nicht selber und allein eben das Suchen nach einem
Kinde bedeutete. Die Sterne schienen «rdennah zu
sein, der Baumbestand des ins unermeßlich Ferne
gebenden Waldes trug auf dem ausladenden Geästc
nicht nur lautlos große Schneelasten, sondern ließ
auch das Unterholz in naturgegebenen Rosetten unk
Spiralen zu einer Zier der seltenen Stunde wer
den. Wenn ein Vogel seinen Standort wechselte, sc
siel höchstens ein seiner Staub hernieder, einer, der
beinah wie Blüftnstaub anmutete.

Der Wald, das war aber das Schauerliche, war
zu einem Großen und Einzigen geworden, und mit
Ausnahme der Poststvaße gab es nichts mehr, wo
man sich vorwärts oder rückwärts zielbewußt und
vertrauend hinwenden konnte. Und doch vergrößerte
sich der Lichterkranz, wie wenn man an Engel
denkt, die von allen Höhen und Fernen her eine
heilige Krippe umschweben.

Ueberall einmal wurde der Name ausgestreut,
indessen aus fremdem Munde, mochte ein so kleines
Mutterkind ibn nicht mehr erkennen. Oder aber
es schlief, bereits überdeckt und unsichtbar gemacht, in
den Armen seines künftigen Todes, unterm Schvee.
Nur Frauen waren es. die immer um die selben
Stellen beharrlich herumgingen und den Platz, von
dem aus sie glaubten, suchen zu müssen, kaum
verließen. Die Kälte hatte angezogen, war cker
immer noch auch einem kleinen Kinde zuträglich.
Das sagten sie der Mutter, und dann versuchten
sie sie davon zu überzeugen, daß in einer Nackt
wie dieser einem Kinde (und das betonten sie eigens)
nichts Böses widerfahren könne. Seien doch auch die
Tiere dagegen gefeit. Dabei erinnerten sie sich fte»-
lich heimlich des Schweinebratens, des Lammbratens.

der auf ihrem Feuer schmorte. Doch war ibnen
ibr Trost bei ihrer traurigen Mühe und dem säßen
Herausgerissenwerden aus der Wärme des Hauses
immer noch zu Ehren zu rechnen. Besonders aber
die Mägde und Kinder mußte man freimütig be-



ou'zMngi wurden mck das DHSnIìs de» Wrist-
baumichmucke» bildeten. Ich gebe zu. all solcher
Schmuck käme ein wenig teuer M stehen, ober es
wäre kein Unglück, wenn die Bäume nicht überladen

würden und die jedes Jaür wiederkehrenden,
mehr oder weniger liebwerten Gegenstände könnten
eine schöne Kinoheitserinnerung bleiben. Ein
gediegener Weihnachtsbaum würde sicher ein für jedes
HauZ charakteristisches Gepräge erhalten, das durch
Mannigfaltigkeit und liebevolles Denken und
Sichversenken sicher erquickender wirken würde, als die
über einen Seist geschlagene, schreiende Jahrmackt--
und Warenhauspracht.

Auch die Weihnachtskrippe sollte wieder mehr ge¬

pflegt werden. Mne fdkche Krippe kann nach und
nach angeschafft werden. Das Kunstgewerbe,
Holzschnitzerei besonders, leisten darin zum Teil wir.lich
ganz Hervorragendes. Neben dem strahlenden
Lichterbaum ist «ine Krippe ein Ruhepunkt, lieblich und
heimelig. Man wird fragen: was soll aus der jetzigen

Fabrikation von billigem Schmuck werden? Da
möchte ich sagen: macht bnnre Ware Blunder
ist Kraftvcrschnendunz für jene, die ihn fabrizieren,
und jene, die ihn kaufen. Möge unsere Zeit, die
eine Erneuerung und Vertiefung der Kulturwerte
aus allen Gebieten nötig hat, wieder einen edleren

Ausdruck für die Feier des schönsten Festes
unseres Jahreskreises findenl Fanny Jlgen.

Lebensweg burch eine Zeitenwende.
Ein erschütterndes Buck. Ich kann es nickt

anders nennen. Gertrud Bäumer, nun KV
Jahre alt geworden, schrieb diesen Sommer 19.33
über ihr Werden, ihren Weg. Eine Lebensze-
schichte, in der privates Schicksal und öffentliches
Leben so eng in einander verflochten sind, daß
man oftmals beim Lesen sich selbst findet als
den atemlos Gebannten, der „Geschichte"
erfährt. Wichtigste Geschichte für uns Heutige, die
Zeit kurz vor Ausbruch des Weltkrieges, dann
die Zeit der Kriegsjahre und schließlich die
st problematische und noch kaum überschaubare
Nachkriegszeit bis hin zu unserer Gegenwart.

Wie liebliche lyrische Einleitung mutet die
Schilderung glücklicher Kinderjahre uns an. Aber
sie, wie auch das Erinnern an Jungmädchenjahre
voller Lernbegier und Jugenolust, die das Milieu

einer altpreußisch konservativen Beamtenfamilie

unter dem autoritären Regiment der
Großmutter als Haupt der Familie schildern

die früh vaterlos gewordenen Kinder waren
mit der Mutter in deren elterliches Hans
zurückgekehrt — sie treten bei weiterem Lesen, so
interessant sie als Zeitbild sind, zurück vor dem
Drama der Kriegs- und Nachkriegszeit, das sich
in größter Intensität vor uns auftut. Schon vorher,

im Lesen von Werden und Wachsen der
Frauenbewegung, fühlen wir, lvie Gertrud

Bäumer mit vollem Einsatz ihres ganzen, so
«ich mit Gaben ausgestatteten Wesens sich hingibt

an ihre Zeit und die von ihr gestellten
Ausgaben. Wichtig, und uns im tiefsten angehend,

wie da eine junge Frau zuerst im Erlebnis
der Berufsarbeit als Volksschullehrerin zu

sozialen Fragen zur Verarbeitung sozialer,
politischer und weltanschaulicher Probleme geführt
wird. Wie die Notwendigkeit des Zusammenschlusses

gleichgesinnter Frauen empfunden und
um die Gestaltung solcher neuer Gemeinschafts-
sormen gerungen wird. Entscheidend die Begegnung

mit Helene Lange, die ihr zuerst verehrte
Führerin war.

Sie schreibt darüber:

„Aus der Begegnung mit Helene Lange ging
meine Lebensentscheidung hervor: sie stand nicht am
Ansang: ich wuchs in sie hinein: mein Leben muhte
im Ziel und Kern der ebenbürtigen und vollen
Einschaltung der Frauen in die Kulturkräfte ihres
Voltes dienen: was sich mir bisher an Aufgaben
erschlossen, mein Gewissen gebunden, meiner Kraft
das^ Ziel bestimmt hatte, blieb bestehen. Aber ich
wußte, daß ich jedem Problem und jeder Ausgabe
gegenüber zugleich als Frau noch einem anderen
zu dienen hatte: den Anteil der Frau an allen heil-
bringenden gestaltenden Werken mit zu erschaffen
und sichtbar zu machen."

Gleichsam als „Geschichte der Frauenbewegung"

liest sich dann, wie Gertrud Bäumer in
über drei Jahrzehnte währender intensiver
Lebens- und Arbeitsgemeinschaft zusammen mit
Helene Lange gelebt und gearbeitet hat. Es
sprengt den Rahmen einer Buchbesprechung, dafür

Worte zu finden. Zumal die andere
„Geschichtsschreibung", — sie mag etwa die zweite
Hälfte des umfangreichen Buches füllen — die
Schilderung des Lebens und Arbeitens in den
Jahren während und nach dem Weltkrieg —
noch der Erwähnung harrt. Nur eine Frau, die
selbst im Mittelpunkt der Arbeit an Verantwortlicher

Stelle stand und der zugleich eine so
außerordentliche Formkraft gegeben ist, deren
persönliches Leben aufging im Mit-Leben des
Schicksals ihres Volkes, konnte uns dieses
Dokument schenken. Ein Dokument, das Zeugnis
ablegt vom Erleben des Weltkrieges, wie ihn
das deutsche Volk als solches, nicht seine Fvont-

* Bäum er, Lebensweg durch eine Zeitenwende,
Rainer Wunderlich - Verlag, Tübingen 1933, b. Auflage.

kämpfer in erster Linie, sondern seine Frauen,
überhaupt alle, die „durchzuhalten" hatten,
erfuhren. Noch einmal leben sie vor uns auf,
alle die Phasen dieser schicksalsschweren Zeit:
die nationale Begeisterung der ersten Tage und
Wochen, später die neuen Frauenaufgaben im
Dienste der Ernährung, der Gesundheitspflege,
die Einschaltung der Frauen in die Munitions-
industrie und in andere Schwerarbeit, das
Ankämpfen gegen Hunger und Mangel aller Art.
Noch einmal steht sie vor uns auf, diese Zeit
unerhörter Opfer und unerhörter Kraft oes
„Durchhaltens" bis zur Erschöpfung.

Anders ist dies Deutschland, das uns aus
diesem Buch anschaut, anders als das Deutschland,

das heute die Tageszeitungen spiegeln.
Aber wir erkennen die Zusammenhänge, füh-
lens daß ein heutiges nur möglich wurve, weil
ihm das andere vorangegangen ist. —

Zeitenwende nennt G. Bäumer unsere Zeit.
Der Bruch vom Gestern zum Morgen liegt
in den Tagen des Kriegsausbruch, deren
Erlebnis sie andeutet:

„Der Sturz aus der bisherigen Welt in
eine ganz andere, den wir erlebten, kann nicht
beschrieben werden. Für das Gesühl, aus einem durch
Jahrzehnte gefestigten Ablauf herausgebrochen und
in das unberechenbare Schicksal geschleudert zu werden,

gibt es keine Worte und keine Bilder. Für
diesen Stillstand zwischen zwei Weltordnungen —
das Verblassen alles dessen, was gestern noch galt,
und das Sichaufrecken der neuen Mächte unserer
Geschichte — finden wir keinen Ausdruck, der seine
Wirklichkeit auch nur berührt. In den klaren schlaflosen

Sommernächten wurden wir „zweier Zeiten
Schlachtgebiet."

Dann folgt die Schilderung all der mit
Arbeit auf Politischem, sozialem, pädagogischem
Gebiet angefüllten Jahre, die sie, stctsstn führender

Stellung, ein Ansporn für Tausende, in
aufreibender Hingabe an ihr Volk uno Vaterland

gelebt. Mit bedeutenden Freunden ringend
um Sinngebung für all dies Geschehen, mit
Schülerinnen der von ihr geführten Sozialeu
Frauenschule Hamburg das Kriegserlebnis der
Jungen teilend, als Abgeordnete in
Volksversammlungen die Stimmung des Proletariats
erkennend, so und in hundert anderen Situationen

erlebt und erschaut, erleidet sie diese Zeit.
Abschließend sei ihrer übernationalen Arbeit

gedacht, ein Zitat aus einer Ansprache 193V
im Kreis des Internationalen Frauenbundes gibt
ihre Haltung wieder:

„...diese Völkerverständigung, von der
es wert ist. zu reden, ist eine innere Haltung der
Völker zueinander aus zwei tiefen Grundeinsichten
heraus, die ihrem Wesen nach in die religiöse Sphäre
hineinreichen. Die eine ist die Anerkennung der nm-
tilgbaren Kraft, die wir Volkstum nennen. Das
Begreifen einer Nation als eines Gebildes, das aus
der geheimnisvollen schöpferischen Kraft der
Geschichte erwachsen, mit der Fülle seiner Wesenszüge
und der organischen Einheit seines Geistes geworden

ist — als corpus mgstiouM alle seine Glieder
zusammenhält und in ihnen lebt. Notwendig —
unantastbar

Voraussetzung aller Völkerverständigung ist, daß
diese Kultur des „Berste hens" sich ausbreitet,
das Gesühl dafür, daß in den Völkerindividualitäten
etwas lebt, das zwar von außen her zerstört,
aber nicht von außen her erschaffen werden kann,
und das daher heilig sein muß für jede Politik —
als Grenze jeder Gewalt, unbedingt und uneingeschränkt

..."
Heute, da man der Frauenbewegung vorwirft,

sie habe die Frau „isoliert", „vcrmännlicht",
„entseelt", „aus dem Zusammenhang gerissen" —
heute hat dies Buch kommen müssen. Unsere
Generation sieht in Gertrud Bäumer die Fnh-
rerin der „alten Frauenbewegung". Wer ihr
Buch gelesen haben wird, der wird Vorurteile

still beiseite schieben, denn aus jeder Seite spricht
gelebtes Leben, gestaltet aus Leitmotiven, die
den Menschen mit seinen geistigen und seelischen
Ktästen zum Werkzeug des Dienstes am Ganzen

machen. Was leitend für diesen Weg
geworden ist, spricht G. Bäumer im Nachwort
aus:

...„Ein Glauben, der für uns Menschen des
20. Jahrhunderts unsere Aufgabe sinnvoll mit
unserem Gott zu verbinden und gestaltend in das Chaos
der Zeit einzugreifen vermag der dadurch wieder
sammelnde, aufbauende Kraft gewinnt.

Eine auf lebendigen, innerlich freien Menschen
aufgebaute Volks ordnung, deren Gemeinschaftkrafl
alle schöpferischen Lebensenergien des Blutes und
der Seele zugleich bindet und trägt und die dadurch
sinnvoll wird — Verkörperung der nationalsozialen
Idee, deren Werden wir erhoffen: den organischen
Einbau der Formkräste der Frau in das
Gemeinschaftsleben, der nur von ihr selbst voll-ogen werden
kann in dem Grade, in dem sie sich ihrer Art
bewußt wird."

Schenket Euern Freunden
nichts, das viel Platz braucht,
nichts, das abgestaubt weroen muß,
nichts, das verloren gehen kann.
Schenkt Ihnen geistige Güter!
Schenkt Ihnen zu Weihnachten
ein Abonnement für

das Schweizer Frauenblatt
Ein halbes oder ganzes Jahres-Abon-
nement zu Fr. 5,80 oder 10,30.

Die Frauen zur Reorganisation
der Volksbank.

Die führenden schweiz. Frauenverbâà haben den
Bundesrat ersucht, unter den von ihm zu ernennenden

Mitgliedern des Verwaltungsrates der Schweiz.
Volksbank auch Frauen zu bezeichnen. Der
Antrag wird damit begründet, daß auf diese Weise viel
eher das Vertrauen der Schweiz. Frauenwelt, das
die Volksbank sehr nötig habe, wiedergewonnen wenden

könne. Auch seien 48 Prozent aller Anteil»
scheininhaberinnen Frauen. Die Eingabe ist
unterzeichnet vom Bund Schweizerischer Fvauenvereine.
vom Schweiz, katholischen Frauenbund, vom Schweiz,
gemeinnützigen Frauenverein und vom Schweiz.
Frauengewerbeverband. Diese Verbände wenden sich
mit einer gleichen Eingabe auch an die fünfgliedrige
Kommission, die von der Delegiertenversammlung der
Volksbank kür die Borbereitung von Wahlvorschlägen
für den Verwaltungsrat beauftragt worden ist.

Im Spiegel des Alltags.
Eine Angestellte im Zeitungsbu--

reau erzählt uns folgendes:

Die Arbeit in einer Erpedition ist ungeheuer
interessant und zwar schon aus dem Grunde,
weil mit den allgemeinen Bureanarbeiten auch
der Verkehr mit den Kunden zusammenhängt.
Sobald täglich neue Menschen in unsern
Gesichtskreis treten, ist der Alltag nie eintönig.
Das soll nicht heißen immer angenehm, aber
man steht wenigstens im frisch pulsierenden
Leben drin.

Gleich nach einem Jahr Handelsschule kam ich
in das Bureau einer großen Zeitung. Mein
Platz war am Schalter zur Bedienung aller
derer, die irgend etwas von der Expedition
wollten. Ich war ein junges, schüchternes,
ungewandtes Mädel, das mit ängstlichen Auren harrte
auf das, was nun kommen sollte. Und es kam
vieles, Unerwartetes, Nichterträumtes. — Da
steht ein Herr vor mir, schaut kühl auf meine
kleine Wenigkeit herunter und fängt an zu
räsonnieren wegen eines aufgegebenen Inserates,
das nicht erschienen sei. Eilfertig nehme tch die
dicke, manchmal dreißig und mehr Seiten starke
Zeitung zur Hand und fange an zu suchen. Wir
von der Zunft sind ja vertraut mit all den
Rubriken und bald kann ich dem unwirschen Kunden

mit einem ein klein wenig triumphierenden
Lächeln seine gesuchte Annonce zeigen.

Jeden Tag um 11 Uhr kam die neue
Zeitung heraus. Schon vorher stauten sich die
Abonnenten und Käufer in der Schalterhalle an und

warteten ungeduldig auf das Erscheinen der
Tagesneuigkeiten. Nicht schnell genug konnte ich
dann jeweils das Blatt in die dargereichten
Hände schieben und mußte dazu erst noch scharf
auspassen, daß die Nichtabonnenten mir die 15
Rappen hinlegten. Am schlimmsten wars iuuner
am Samstag, weil dann noch das Sonntagsblatt

beigelegt werden mußte. Ich habe - mir
manchmal 1V Hände gewünscht, tun schneller
meine harrende Schar befriedigen zu können.

Nach der Erlernung des Schalterdienstes
mußte ich dann auch mit all den andern
Arbeiten vertraut werden. Ich lernte das
Maschinenschreiben, führte zuerst immer den rechten
Zeigsinger ganz allein auf den Tasten spazieren,
bis mich dann eine ältere Kollegin energisch
instruierte, wenigstens zwei Finger in Tätigkeit
zu setzen. Es war ein fürchterlich langsames
Gehack. Wer später sind dann doch alle Glieder

der Hand herangezogen worden und es
ging immer besser, ganz nach Cone. Abends
mußten die Briefe sehr sorgfältig kopiert werden;

wurde der Brief verwischt, hatte man das
Vergnügen, die ganze Epistel nochmals zu
schreiben.

Allmählich stellten sich Kenntnis, Vertrautsein
mit allen vorkommenden Arbeiten und eine etwas
gewandtere Art ein und stolz wie ein Spanier
konnte ich eines Tages in eine Filiale ziehen,
um über die Mittagszeit eine Kollegin
abzulösen. Ich kam mir vor wie eine Frau mit eigenem

Geschäft und fühlte eine mächtige
Verantwortung. —

In einem kleineren Zeitungsbetrieb sind die
Arbeiten noch viel mannigfaltiger. Hier wird
nicht nur nach Inseraten, sondern nach Artikeln

gefragt. Dies setzt voraus, daß man
unbedingt alle Tage die Zeitung ziemlich gründlich

lesen muß, um eben bei Nachfrage auf dem
Laufenden zu sein. Dadurch steht man mitten
im Weltgeschehen. Ich bekomme aber auch Fühlung

mit unsern großen Slutoren, ich lese die
Besprechungen über ihre Bücher und freue mich
sehr, wenn einer dieser „Großen" via Expedition

in die Redaktion gelangt. Bei dieser
Gelegenheit kann ich den bewunderten Schriftsteller

wenigstens grüßen.

Ist ein Manuskript nicht ganz deutlich
geschrieben, bringt es der Redaktor in die
Expedition zum Abschreiben, weil der Setzer zum
Entziffern nicht viel Zeit verwenden darf. Nun
heißt es, seinen ganzen Scharfsinn zusammensuchen,

um aus diesen Häkchen und Schleifen den
richtigen Sinn herauszufinden. Die Schrift eines
Akademikers zum Beispiel hat mich immer in
Harnisch gebracht. Da durfte man den Satz
,,1'ims is mcmsx" nicht mehr in Anwendung
bringen. Das rätselhaste Blatt wurde von allen
Seiten fixiert, ans Fenster gehalten, der „Duden"

zu Rate gezogen und am End aller Enden
schrieb man doch noch etwas Falsches. Daß
dabei nicht gerade die lieblichsten Gedanken
über den gelehrten Schreiber mein Innerstes
beherrschten, ist sicher verständlich. Da bedeutet

dann die selbständige Korrespondenz in
Angelegenheiten, die die Expedition betreffen, eine
wahre Erholung.

Das Schönste bei der Arbeit ist, daß man
in sie hineinwächst. Der Anfang einer Laufbahn
ist wie eine Bergbesteigung. Hindernisse,
Schwierigkeiten stellen sich einem in den Weg, ein
mühsames Erklimmen. Aber das erreichte Ziel
ist herrlich. Nun steht man über den Dingen.
Die Anforderungen des Tages haben nicht mehr
dich am Schlafittchen, sondern du beherrschest
sie, bezwingst sie und schaffst dir dabei Freude.

Auch der Verkehr mit den Menschen ist ganz
anders als im Anfang. Es ist nicht mehr nur
ein Wfertigen des Kunden, schlecht und recht.
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wundern. Denn sie ließen unbestimmte Erwartungen
und Hoffnungen, die sie ein Jahr in ihrem Herzen
bewegt hatten, nun in der Dunkelheit allein zurück.
Viele freilich hofften erst aus eine desto
glanzvollere Bescherung. Aber sie waren auch schon kleine
Menschen, die Kinder und die Mägde nicht mehr
Kind genug, um sich nicht an irgendein Fest zu
erinnern, das plötzlich von der Oberfläche wie
verschwunden war.

Es knisterte nun weit und breit. Wer nicht der
Meiler knisterte (das tat er übrigens in nächster Nähe
auch und ließ bei seiner großen Wärme das Licht,
welches er verbreitete, wie Glas erscheinen), sondern
es knisterten die Wälder. Sie schienen zu sprühen,
sie knisterten wie Feuer. Und doch liefen die beiden
Köbler nicht anders als in anderen Nächten um ihren
Meiler herum. Man konnte es ihnen nicht
anmerken, daß ein Kind verloren gegangen war. Und
doch waren sie es gewesen, welche die Leute
herbeigerufen, ihnen die schwere Heimsuchung einer Mutter

begreiflich gemacht hatten. Nur ist so ein Meiler
nicht so eine Arbeit wie eine andere. Nicht nur.
daß sie Tag und Nacht fortgesetzt werden muß
und nur doppclschichtig geleistet werden kann: sie
dauert auch ein ganzes Menschenleben von Anfang
bis zu Ende, Keine Tätigkeit ist dieser zu vergleichen.
Sie ist eine echte Wächter-Arbeit.

Ein Transvarent seltenster Art hatte sich inzwischen

am jeweiligen User in seiner Kleinstaat-Deutlichkeit
zum Mittelvunkt eines Fernblicks gemacht. Und

Glocken riefen, Sie riefen wirklich, und immer mehr
wurde eine Kirche zu der vom Tageslicht geheimgo-
tzaltenen Größe gebracht. Und die Laternen wurden

nicht müde. Und trafen sie mit jenen zusammen,
welche dem Kirchenportal entgegenstrebten, dann
blieben sie beieinander stehen und verhandelten
miteinander, Oit sah man es gerade zu, wie sie umkehrten,

Aus der Brücke geschah es am meisten.
Hie und da nur IH .ie einer zu dem Meiler zurück,

schlug vor ihm die Arme übereinander und
verschwand wieder in dem Walde. Und natürlich konnten

nicht alle bleiben, und einige wollten auch

gar nicht. Aber diesen letzteren hätte man raten
müssen, überhaupt nicht die Mitgängcr zu spielen,
denn solche finden kein Kind im Walde,

War es nur eine Eigenheit der Köhler oder ein
alter Brauch: der eine mit dem kastanienroten Barte
trug aus einer Scheune Heu herbei, um es um
Mitternacht in die Krippe des Wildes zu legen.
Zwar hatte er in seiner natürlichen FreuniMwt
zu den Tieren die Meisen mit Speckrinde, die E'ch-
hörnchen mit Haselnüssen, die Hasen mit Gelberübcn
vor einer ganzen Weile schon versehen, damit die
Niere, wenn schon nicht in dieser Nacht, so doch
im ersten Morgengrauen ein vertrauendes Genügen
daran fänden. Aber er war kaum mit seiner Bürde
dort angelangt, so stand er auch schon wieder vor
seinem stummen Bruder, Und wer die naturgebundene,

die ungelernte Zeichensprache taubstummer Menschen

vorher nie gekannt, ihm wäre das Ganze
geheimnisvolle Zauberei gewesen. Der Himmel war
dabei mit im Spiel, die Erde, der Schlaf des Menschen,

Und einer Zauberformel hatte es wohl auch
bedurft, um, wenn auch nur aus wenige Augenblicke,
den Meiler zu verlassen. Ich meine: beide Köhler
zugleich. Und da lächelten sie einander in den vev-
rauchten Spiegel ihres Angesichts. Ob aber, well
das. Was man halb aus der Welt gesucht hatte, in
nächster Nähe nun zu finden war, oder aber weil
auch sie es höchst wunderbar dünkte: dieses
goldhaarige Kind in der Kripve! Dem ein großes
Verlangen nach Wärme, nach einem Bettlcin, wie es
ihm in der niedrigen Hütte gewiß war, wohl die
Zuflucht in diese Krippe eingegeben hatte. Wo es nun
nicht so leicht wieder erwachte... Oder vielleicht wunderte

es auch die beiden Männer, daß sich die
Vorsehung schon, als sie keineswegs es geahnt,
ihrer Hände sich bedient hatte. Ebenso rasch war

freilich der eine, der schwarzhaarige Köhler, zu
seinem Meiler zurückgekehrt, und der andere, nach
dem er sich von seinem Staunen erholt, ihm
nachgefolgt, Und nun liefen sie wieder rund herum, oder
hockten auf ihren eigenen Füßen, aber nicht ohne
die Ausschau nach den Laternen zu vernachlässigen

Und schließlich kam eine solche Laterne. Aber
da nur alles war wie zuvor, wäre der Landmann
schweigend weiter gegangen, hätte der eine der Brüder

ihn nicht beim Aermel gepackt und zu dem
Futterplatze hingezogen. Dort stand nun ein Hirsch,
Hasen knavperten an ihren gelben Rüben, die
Eichhörnchen hatten sich bereits mit ihrer Beute auf
die Aeste geschwungen und warfen leere Hülsen
herab. Und das Kind, buchstäblich rotwangig wie
ein Apfel, mit Locken, kraftvoll und von
überzeugender Goldfarbe, stieß den Hauch ruhigen
Schlummers von sich. Ein Wunder, das außerhalb
des Geschehenen auf diese Weise sich zugetragen und
das einen sorgenvollen Vater wie Balsam
einging, ließ es geschehen, daß er niedcrkniete, mit
dem Hut in seiner Hand, Und noch ein Licht
stellte sich nieder, eine zweite, eine dritte Laterne
nah an diese heran, ein ganzer Kranz von Lichtern

Jetzt sah man erst, wie viele Leute gekommen

waren. Und wenn auch die Tiere sich

geflüchtet hatten und in weiten Sprüngen über
Tännlinge und verschneite Gräben setzten: sie

wußten, daß sie wiederkommen durften zu der
Krivve!

Die Krämerin, die von allen zuletzt eintrat, schrie
hell aus vor Freude, Achtete des Wunders beinahe
nicht, sondern sorgte sich nur um das Wohlbefinden

ihres kleinen Buben, So eine strenge
Winternacht im Freien konnte auch böse Folgen haben.
Aber so schlier nicht ein Kiich. dem beides widerfahren

war. Und unter der tastenden Hand der
Mutter war ihm kein anderes Erwachen beschert,
als das unter dem elterlichen Dache, Ja, ein so

überschwengliches, wie es sonst einem Erdengeschöps
kaum zuteil werden mag. Indessen nahm sie ihm
die Schühlein ab und die kleinen Strümpfe, und
es ließ ihr auch keine Ruhe, bis sie es ganz und
gar entkleidet und bis ins letzte abgetastet hatte.
Ach nein, man glaubte gar nicht, wie warm diesem
Kinde war, noch jetzt im Schnee.

Lautlos hatte man ihr zugeschaut. Und als die
junge Frau mitsamt dem Kleinen sich eben von
ihrem Hochsitze herabgleiten lassen wollte, räusperte
sich im Schutze der Dunkelheit eine Stimme und
hob zu singen an. So, daß die Frau sich kaum
mehr zu rühren wagte, und auch das Kind in einen
heiligen Bann geriet. „Stille Nacht" ist wohl nie
so gesungen worden vom ältesten Manne an bis
zu den rauhesten, ungelehrigsten Buben, von Mädchen

bis zu den Frauen. Und begriffen auch einige
nicht, sie taten doch mit und störten nicht.

Doch abermals riß es das arme Weib in sein
eigenstes Erleben hinein. Es holte die Trage, die beiden

Körbe herbei und zerrte von unterst den Tebak
und zwei bemalte Pseisen heraus. Dann war es
ihm noch nicht genug, es mußten auch Strümpfe
dabei sein.

Doch sah es nicht den einen Köhler, der
unentwegt in seine Freude wie in ein warmes,
goldflammendes Feuer blickte. Sondern es rannte blindlings

zu dem Meiler hinüber. Aber das eben war
noch das Allerbeste. Denn bis es zurückkehrte, hatten

die anderen Leute der Weisung dieses Herzens
zu folgen vermocht und feilschten bereits unter
sich, um dm Köblern aus dem Borrat der
Krämerin ebenfalls ein Weihnachten zu bescheren. Ja.
manchem siel es sogar ein, das hier im Walde auf
so wunderbar? Weise Erstandene der jungen Frau
selber als Gabe wieder in ibre Schürze -urück
zulegen oder dem reizenden, wohlgelaunten Knaben
zuzustecken. Denn es war doch ein Christkind,



E» ist à bewußtes Dienen und der Mensch
dir gegenüber spürt es im Ton, im Blick, im
Wort. Dann ist das Leben reich und lebens-
wert. — K. Rieter.

Was sagt die Leserin?
W» soll ich sparen?

Das ist Wohl eine Frage, die man sich gegen den
Jahresschluß und in dieser kritischen Zeit stellt.
Gespart muß werden, heißt es alle Tage, aber — wo,
an was? Der Gatte meint vielleicht, die Frau
habe im Sparen vorzugehen und läßt durchblicken,
daß von den Zeitungen, die abonniert seien, wohl
eine abbestellt werden könnte: es wäre am besten, die
Frau verzichte aus ihr Blatt! Wir finden die
Zumutung ungerecht, denn das Schweizer
Frauenblatt vermittelt ihr viel Wissenswertes,
auch Anregungen aller Art. die ihr in ichiger Zeit
erst recht willkommen sind. Freut sich nicht iede
Laserin aus den Samstag, der das Schweizer Frauenblatt

bringt, das ihr doch schon so manches zu
berichten hatte, was auch sie angeht und wovon sie
nichts wüßte, denn sie ist ziemlich angebunden.

Seit die Beilage „Familie und Haushalt" erscheint,
hat das Schweizer Frauenblatt für sie. wie auch
für viele andere Frauen, an Bedeutung gewonnen.
Es füllt eine große Lücke aus, die durch das Eingehen
vom Frauenheun, vom Haushaltungsblatt u. a.
entstanden ist. Unterhaltungsblätter, so gut sie sind,
können eigentlich Frauenzeitungen kaum ersetzen! In
jetziger Zeit dürste das Verlangen über Fraucnbe-
strebungen über soziale Arbeit etc., viel größer, als
seit Jahren sein. Man will wissen, was geht, was
geleistet wird und möchte Wegleitung für sein eigenes
Wirken, verlangt auch mit andern Frauen verbunden
zu blechen. Also soll das Blatt nccht dem „Svao-
willen" geopfert werden, das wäre wohl ein emvfind-
licher Verlust für die Frau.

Das Blatt wird zur „Hausfreundin" und wir
dürfen schon etwas mehr Propaganda für sie
machen, wie auch für das reichhaltige Jahrbuch,
das als Ergänzung des Schweizcr-Frauenblatt gilt
und seinen Wert nie verliert. Der Verlag würde
über den Zuwachs von Abonnenten froh sein und
die Redaktorinnen empfänden es als eine Art
Anerkennung ihrer Arbeit, die der eigentlichen Frauensache

gilt.
Mögen die Zellen beherzigt werden und dem

„Schweizer Frauenblatt" — statt Absagen — viel
neue Abonnentinnen werden. Also nicht sparen wollen

an dem, das uns wertvoll und fördernd geworden
im Laufe der Jahre!

Eine alte Abonnentin aus der Zentvalschweiz.

WinterferienkurS in Montreux.

Warum seine Winterserien nicht einmal am Gew-
fersee verbringen? Die Leiterin des sehr gut
geführten alkoholfreien Hotels Helvetia in Montreux,
veranstaltet vom 22. Dezember bis 19.
Januar in Verbindung mit Frau Dr. Correvon-Wol-
laston, Lehrerin an der Ecole Binet in Lausanne,
in ihrem Hotel Winterferienkurse. Professoren von
der Hochschule in Lausanne werden je einen
Französischkurs kür Anfänger und Vorgerückte mit
wöchentlich 12 Stunden erteilen. Daneben soll trotzdem
tüchtig Svort getrieben werden. Die Bergbahnen nach
Eaux. Les Avants etc. g-wihren den Gästen de-
Hotels bedeutende Fahrpreisermäßigungen. Preis für
volle Pension für zwei Wochen 199.— Fr. Nähere
Auskunft durch Frl. Krehenbühl, Hotel Helvetia,
Montreux. G. L.

Kleine Rundschau.

Frauenstimmrecht aus den Philippinen.
Der Gouverneur der Philippinen hat den

Gesetzentwurf unterzeichnet, der die
Wahlberechtigung der Frauen vorsieht. Das Gesetz tritt
im Januar 1935 in Kraft.

Der Frauenüberschuß in Europa.
'Nach einer Mitteilung der Münchner inedi'mischen

Wochenschrift gibt es in Europa 3.499,999 Frauen
mehr als Männer. Den größten Frauenüberschuß
haben die Schweiz, Norwegen und England
auszuweisen. Auch Frankreich, Belgien und Ungarn
verzeichnen einen großen Frauenüberschuß.
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»onstspreisen autgeoommeo. à?, cz. szi

Prospekte unck Anmeldungen bei «ler Vorsteherin
L. kocioror.

vspsia osp piMiioiiMii WilSi' Mülleksn. ZslnioliA.vslisn.

ketriebskücken, Kantinen
IVokIkakrtsdâuser etc.
verwenden mit Vorliebe

àMen
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Lis baden gebort, vis arg über âis Mfgros in
alleu Tonarten losgsdogsn wurcks bis in ckis Säle
unssrsr höchsten It.äts. Was denkt ckis Kauskrau
davon, sis, ckie ckas gands longs ckàr unck ails 36,ô

Tags vorkolgsn kann, was ckis Xligros tut unck
lsistst?

Vir sinck stols ckuio.uk, cksll wir ss ksrtig dringsn,
unser «Zesskäkt, im LsKsrisatii su allen sncksrsn
Kollegen (mit .Xusnukme einer privatkirma in
Lass!) su tükrsn

obne cksn Verkaut alkokoliseker lZstränko.
?rau unck illuttsr, wo wollen Lie Ihr Vertrauen

hintragen, ckakin, wo dssehäkt sinkaeh dssskätt ist
ocksr ckortkiu, wo man sieh bemükt, ckis vitalen
Interessen cksr prau unck sluttsr ckackursk wakr-
sunskmsn, ckaiZ man cksm Verbrauch alkoholhaltiger

dsträuks ksiusu Vorschub leistet? Wenn sie
all ckis Inserats lesen, cki« ?.urn Kauk ckss lukra-
tivsten Artikels cksr Lranobs auktorcksrn, wercksn
viele Trauen ckas mit gemischten dekillllsn tun, gs-
racks im llinbliok auk ckis Tssttagsl

IVir sinck keine philantropsn. IVir haben noch
nie behauptet, etwas ancksrss ^u sein als ehrliche,
tüchtige desohaktsleuts, unck t'üdrtsn von jshsr
keine alkoholisedsn dstrank«, weil cksren Vsrbilli-
gung.Lclracksn anstatt Kutten gsstiktst hätts. das
wirck allen Trauen unck Xluttern sin Lswois, ckalZ

wir in erster Linie ckarauk Lsckacht nehmen, ckalZ

unsers llancklungsn Kutten unck keinen Lctiacksn
stiktsn unck erst in Zweiter kinis uns kragen, ob
„etwas ckahsi ?.u verckiensn" ist.

699 ölillionsn Trauksn wercksn in cksr Lchwà
jährlich kür FIKohol ausgegeben, davon kllsllen
sicherlich 499 Millionen ins àuslanck.

IVisviel Treucks statt dvick könnte cka in cksn
Tamillen gsstiktet wercksn, wenn nur hie unck cka

cksr Vater unck ckio Löhne auk einen „llltsr" vsr-
iilodtstsn. dsr'acks zst^t in cksr schweren ZsitI Wir
sinck ja nickt àdstinsnten unck wollen keine Moral
prsckigsn, aber cksr schwere dsckanks ckrängt sich
ckooh auk.

Ts korcksrt ja keine Leitung auk, cksn álkokol-
gsnull jst^t etwas einzuschränken. Loll cka ckie

Migros nickt einmal gehörig auk ckisssn IZusok
Klopfen?

àksr verehrte Trau ckss Lchwsizsrkausss, wenn
wir uns cksn Luxus leisten, auk cksn „besten àr-
tiksl" ?u verdickten, so können wir ckas nur, wenn
Lie in Ihren Tinkauksn cksn bevorzugen, cksr Ihre
vitalsten Tamilisn Interessen im ^.ngs behält unck
sieb ckarnaok richtet.

ckscks Ilanskrau, ckie in ckis Migros gskt, kann
stold sein, ckak sie eine Lacke körckert, ckis dum
duten beiträgt.

ksttee
Tür 86 IIp. ckas Hz kg gute» Kakkse! da kann

man kalck wiscksr sagen:
llakkce billiger als Aivkoris!

Wenigstens, wenn man ckie Trgisbigksit m Le-
trackt diebt.

die Migros ist durdsit wodl annäbernck ckie

gröllts Kakkssrösterkirma cksr Lobweid, das ist kein
Kukalll dahinter steckt eins 25jährige Trkabrung
im Kskksskancksi in allen seinen Ltuksn, vom Tklan-
der bis dum dstailverkäuksr. daher kommt ckas
Kakkss-Iionommös cksr Migros.

Ttwas aber müssen wir immer unck immer wie-
ckerkoien, nämliob, ckall cksr

M i g r o s » K a k te e
normal kalkuliert ist, währenckckem nach amtlichen
Tsststellungsn (Ivakkes-övrickt cksr sickg. Troisbil-
ckungskommission) Kaktee allgemein mit einem bo-
soncksrs bobsq .Xukscklag vsrkaukt wirck.

die Migros bietst Ihnen ckis Lioberbeit, ckall
Lis beim Vertrauensartiksi Kaktee kür Ihr dslck
cksn gröiZtsn dsgsnwsrt in Ware bekommen.

den ksinsn Kaktee „Txcpllsito" dsiobnet jene
vbarakteristisebe Kakkessäure aus. ckie nur cksm
Tckeigewäeds eigsu ist.
die „teuren" Katkees waren noch nie so ..billig'
wie jstdt in cksr Kickse, wo ckie grolle Kacbkrags
bei cksr gesunkenen Kaukkrakt vor allem billigen
Kaktee begehrt unck ckis Tckelsortsn nur geringe
Prämien über cksm gewöhnlichen Kakkos lösen.

Versuchen Lie unsers Mokka-Mischung unck un-
sern „Txk>n'siko"-K?.kk-e! Lsicks sinck sebwaoh gerö-
stet nach Wiener unck Kiew Vorher Vrt. ckamit ckas
keine àroma nickt ckurck sobwardröskencks Lohnen
,,verkohlt" wercks.

die billigeren Kakkess „Lrasil" unck „Lonarom"
sinck kräftiger geröstet, ckamit sie „bsobüllsck",
eignen sich ckaksr prima dum Mllcbkakkss.

Lesucken Lis unsern ökkentlioksn Lobaugang, ckvr
ckurck unsers gands Kalis kükrt, Tlugang vom
Lacken Limmatskr, 152, Mriob, unck besichtigen Lie
unsere grollanL'eleete Kakkseröstanld?«.

dall eben ckis Migros - Markenartikel nickt sei-
ten cksn bsksnntsstön Markenartikeln an innerem
debalt überlegen sinck!

der Migros-Treisvorsprung steckt also käuklg
in cksr lZnalität, was unsers rsgslmäkigsn Kunckso
schon längst gewerkt baden.

M îgros-(Qualität
ist ein Lsgrikk gsworcksn!

Knssre Koobkettkabrik in Meilen verbraucht täglich

359—499 kg Kutter! àuch cksr Lanckwirt-
scdskt ist eher gsckient, wenn anstatt d. L. 5 pro-
dent ckas Vierfache, nämliok 29 prodsnt Lutter
im Koobkett enthalten sinck — 25 prodsnt Trisoh-
butter.

Wer kövbsts (Qualität bei tiekstem preis
srktrsbt, gebt ckssbalb dur Migros, cksun ckas bringt
auk natürlichem Weg nur cksr ksrtig, cksr mit
nieckrigstvn Spesen unck niedrigstem prodentnalem
Kutden arbsitck.

TZsr Untsrzckssct
dwisobsn cksn „billigen preisen" der Migros und
den ..billigen preisen" ihrer Kackabmer.

die Migrosprsise beruhen auk einer sachlichen
Kalkulation, währenddem gerade in cksr Istdtsn
Woods eine Leris Waren du Detailpreisen auk

den Markt gsworke,- u urcke, ckie

19 pro/."»: »»t u Waggon-Tinstanckspreis

-toben. — die Migros kükrt keinen sindigsn
ártikel, der nickt rein nach Sachwert unck

Marktwert kalkuliert wäre. — Ts ist nur auk
eins àt möglich, gröllvre prsisckikksrsndsn

gegenüber der Migros ausduwsisen: Indem man
19 prodsnt unter Waggon-Tinstanck vsrkaukt!

der Kaukmann wird jedes so geartete Manöver
ablehnen. Lesoncksrs wenn anders Artikel gleich-
dsitig 199—299 prodsnt überteuert an cksn
Konsumenten abgegeben werden.

5estpsckungen
Datteln 529 g - Lckacbtsl Tr. l<-

Karamels „Mi-Ka-Mu"
grolle Schachtel mit 243 Ltüek Tr. 2.59

Kutter- und Manckelkonkekt 2 kg-doss Tr. 5.—

Mavckelkovkvkt 159 g-Leute! Tr. -.SV

kutterkontskt 159 g-Leute! Tr. —.59

Kutter- unck Manckelmisobung
399g-LsutsI Tr. 1.—

Kindeln« Sorten in Tcskpsckungeu
du 2 Takeln Tr. -.59

dis Hausfrauen werden sieb daran erinnern,
ckak ckis Migros vor 5 ckabren ckas „Lükkett" (buk-
tsrkslkigss Kocbkstt) einführte. Zuerst hatten wir
einen Trodsll du bsstskvn, cksr den Zweck vsr-
kolgte. cksr Migros den Kamen „Süllkstt" du unter-
sagen, ,41s wir ikn gewannen hatten, machte die
liebe Markenartiksl-Konkurrsnd unser Kennwort
„Lüllkett" überall nach, unck beute ist ss du sine,
allgemein gebrauchten Lachbedsicknung geworden.

àber eines wurde uns nur teilweise .nacbgv-
macht, unck ckas ist cksr Luttergekalt. — Ts er-
sebiöll in cksn Istdtsn Wochen überall sin Kochkstt-
Inserat wie tolgt:

Me groks ssxsge
Wünscht ckie Ksuskrau Wettbewerb ockor

rvünsckt sie «Qualität?

Marke: debalt an

Trustfrei

Trust-
Produkte

Viola
purlna
pal mina
dlulZgolck
Trlt

Kutterkeit
>5°/o

19-12°/,
9-19 °ch

8-19°/,
5- 7°/,

Verkaufspreis

Zz KZ

l. -
1.29
1.29
1.29

1.—. 1.29

Liebe Kauskraul Vergleichs Luttergekalt
unck preis unck wällle selbst!

darunter sstdsn wir
wi^kzos „LÄklva sasikM"

Tr. l.—- per Vz kg
Was lernt cki« Kauskrau hieraus?

âSisz ttsnàdeît!
Zu ckisssn unglaublich niedrigen preisen!

Hergestellt ckurck ältere Arbeitslose.

Kaukvn Lis Ksnckardsit anstatt dutdsnckwarsl
" IZVT.4L-

dosen kür Kaktee, Liskuits etc. >

Tiuebtsobalsu, Tleisobplattsn j

Konkitürckossn mit deckel, 1

Tes-dosen, Lutterplàttli s

(In allen Vsrkautsmagadillsn)

p 3»5ö

Tr 2.50

Kaffee -
eine MM05-5pe?ia!itSt
.Lonarom", ein guter Kaktee l/j kg 43 llp.

(589g-?akst Tr. 1.—)

Krasll- (inckisek dsotialamsrik.) ölisebnng
Vt Kg 57 llp.

(449 g-Paket Tr. 1.—)

I kg 77 »p.Tviue Mokka-Misebung
(325 g - Paket Tr. 1.—)

Txquisitn-Misebaog l/t Kg 92,5 kp.
(279 g - Paket Tr. t.—)

Kvkteinkreier Kaktee „Zaun" Vt Kg 96,5 Lp.
<269 g - Paket Tr. 1.—)

Lvkakolacke-Täkeleken, 2 Schachteln à 12 St.
Tr. 1.—

Packungen du 4 Takeln:

2 Tkl. ckowa-Milebschokolackö à 199 g
2 Tkl. „Kacklaub", Kassloull à 85 g Tr. 1.—

2 Tkl „ckomancka", Mandelmilch à 85g
2 Tkl. Mokka-Milok st 85 g Tr. 1.—

Kekilllte Schokolade: Xougat-Kromv aux
Truits, 175—185 g netto 59 lip.

Msttsln-
Milch-Knll. Lebokolacke-Kull, Kakao

196—294 g netto Tr. —.59

prsttnsn:
Krolle Tvstpackung st 1 kg netto Tr. 3.—

Klein« Testpaekung st 215—225 g netto
Tr. 2.—

Mittlere Tvstpaokung st 435—459 g netto
Tr. I.-

Neul Neu»
Orangeat unck Zitronat

599 g 69,3 llp. statt Tr. 1.—

(packlsio gemischt st 189 g 25 llp.)

Kandierte Inanas-Sehnitdv
SobachtsI st 19 Ltüok 59 Rp.

kngl. Plum-Lske «o g r, 1.»

per kg 55 pp.Qeà Kastanien
(999 g-Paket 59 llp.)

Riesen-Marroni per Kilo 45 Rp.
(an den Wagen 1199 g 59 llp.)

Tmmentalor Kochkäse, vollkstt, Vs kg 99 llp.
ls Tmmentalor Käse, vollkstt Ve kg Tr. 1.16

(an den Wagen 215 g 59 llp«,)

la Krez-errer Käse, vollkett l/z kg 95 llp.
(Kur in cksn Magadinsn)

5àel«r LÜÜ!«. >°»-4S llp.
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Bücher-Beilage.
Ina Seidel:

Weg ohne Wahl.
(Deutsche Verlagsansialt, Stuttgart.)

Man weiß: Ina Seidel geht in ihren Romanen immer
wieder jenen geheimnisreichen Wegen nach, die Eltern
und ihre Kinder und die Geschwister miteinander und
untereinander verbinden. Es ist ihr Glaube, der sich am
deutlichsten in ihrem „Wunschkind" ausspricht, daß in den

Kreislauf des sich vererbenden Blutes nicht nur die

physiologischen Anlagen eingehen und sich durch Aehn-
lichkeit der äußern Erscheinung beglaubigen. Für sie

heißt Kindschaft, wie Vater- oder Muttersem, Teilhaben
der Generationen an einem gemeinsamen, einzigen
Geschick. Diese Teilnahme am Leben der Vergangenen,
am Schicksal der Lìommeàn aber versteht Ina Seidel
in einem unbedingteren Sinne als die bürgerlich-gesellschaftliche

Ordnung und Konvention, die sich als Sicherung
vor unentwirrbaren Verstrickungen die einfachen und

notwendigen Formeln von verantwortlicher Eltern-
und dankbarer Kindesliebe geschaffen hat.

In ihrem neuen Roman „Weg ohne Wahl rollt
Ina Seidel diese Frage auf, indem sie sich ganz auf die

Seite der Kinder stellt, von ihnen aus auf das Leben

und die Artung der Erzeuger schließt. Es ist dabei nicht

unwesentlich, denn es scheint Ina Seidels weitgehende

Beeinflussung durch psychoonalytische Methoden
ausdrücklich zu bezeugen, daß die Dichterin die Bloßlegung
des Komplexes unter dein das geschwisterliche Künstlerpaar

Manuel und Merula zugrunde zu gehen droht,
einem Arzte in die kundige Hand gibt, einem Arzte
allerdings, der durch seine Liebe zu Merula organisch m den

Kreis des Geschehens verflochten ist. Aus einer nächtlichen

Bahnfahrt wird dieser Arzt Rasmus Zeuge eines ver-
suchten Selbstmordes, den der berühmte Geiger begehen

will. Als sein tatkräftiger Retter gewinnt er Einfluß auf
den genialen aber geistig gefährdeten jungen Menschen.

Die rasch aufkeimende Neigung der Schwester Merula
schenkt ihm ihr aufgeschlossenes Vertrauen in wettaiis-

holenden Berichten aiis der in engster Verbindung mit
dem Bruder verlebten Kinderzeit. Aus den Tiefen des

Unbewußten steigen ihr die Bilder in bestürzender Helligkeit

gesehen herauf: der Vater, reine Forschernatur,

für Zoologie, Botanik, Aitrondnue gleicher maßen

begabt-, die Mutter, begnadete Sängerin, die ihrer Ehe

entflieht und in Amerika nach kurzer Glanzzeit zugrunde

geht. Zwischen ihnen steht jener halb schuldige, halb

unschuldige Dritte, der Kapellmeister, welcher die iunge
Frau einst für die Künstlerlaufbahn gewann, der durch

den Revolver in seiner Hand den Tod ihres Gatten auf
nie geklärte Weise verschuldet und der zuletzt als Lockung

und Drohiing zugleich den jungen Künstler Manuel
bedrängt.

Es ist eine große Leistung darstellender Psychologie

wie Ina Seidel die Charaktere von Bruder und Schwester

sich aus diesen Gegebenheiten aufbauen läßt: die Schwester.

stärker gehalten durch das Wissen um den wesens

bedingten Einklang mit dem geliebten Vater, aber doch

teilhabend am Geschick des Bruders, den der Abfall der

Mutter fast bis zum Kerne zerstört hat. Es ist eine menschlich

und künstlerisch befriedigende Lösung, daß Ina Seidel

diese geguälte Schwester durch ihre Liebe zum Arzte

Rasmus genesen läßt. Es ist aber für uns nicht ebenso

notwendig richtig, daß der Bruder Manuel e,ne gleiche

Gesundung, den Zusammenschluß auseinaiiderstrebender

Kräfte, nirr durch seine Einreihung in das deutsche Ariegs-
heer vom Juli 1914 finden kann. Gewiß, das Masten

und Gemeinschaftserleben solch ausgewühlter Tage

vermag wohl persönliche Nöte zum Schweigen zu bringen.

Aber weiß die Dichterin Ina Seidel in der Fülle ihres

Herzens für ihr Geschöpf keinen andern Weg ins Leben

zu finden als durch den Tod? -i- H

Zwei neue Prosabände

von Ruch Schaumann.
Ruth Schaumann, die sich als Lyrikerin einen

gutklingenden Namen erworben, hat schon vor Jahresfrist

in einer kleinen autobiographischen Erzählung eine neue

Ausdruckssorm für ihr seelisches Erleben gefuàn. Der

eine der heute vorliegenden Prosabände laßt sich seiner

Form und seinem Inhalte nach in engste Beziehung zu

den Lyrikbüchern setzen. Denn je.ne „eben Novellen,
die sich um sieben Frauen gruppieren, es können auch

Kinder oder Mädchen sein, tragen in sich e,ne Menge

«arischer Elemente, könnten beinah« alle aus em lyrisches

Motto zurückgeführt werden, aus dem ste enttmckelt

worden: die reise Frau in dm herbstlichen à^
n>

dem Flötenspiel des fungen Hirten lauscht, Pas kleine

Mädchen, das im Wasserttog seme Borkenschlfse wie auf

dem unendlichen Meer der Sehnsucht schwimmen lag-,

die heldische Jungfrau im altgriechischen Hà. die kleine

Chinesin, die ^m Schaufenster des Modehauses die Pracht

ihrer seidenen Gewänder darstellt, die vornehme funge

Frau, die in der Trambahn die Hand eines Unbekannten

küßt, das Kind, das von seinein Glauben verfuhrt über

den Strom der sinkenden Sonne entgegengehen will.

Aus solch kleinen aber bedeutsamen Bildern laßt Ruth

Schaumann ein bunies Raiuenwerk des ^ichehens
aufwachsen uiid sich verflechten. Ihre Sprache behalt

dabei «was von der feierlichen Umschreibung, d,e chre

Gedichte kennzeichnet. Die lateinische Sprache zum Beispiel

wird hier nicht mit ihrem schulmäzig klingenden

Namen genannt, sie ist „die ^p^che ,ener Alten, d-

an den Hirtengott glaubten und an den Knaben mit

Köcher und Pfeil". Vom Tod eines Mannes wird gesagt.

Er verließ den Wohnraum, den behäbigen seines eigenen
ftAens den Leib." Die Stimme eines alten au-ged.en en

Offiziers klingt gereizt wie unbefolgter Beulst. Ruch

Schaumann hat ihrem llwvellenbäiidchen dos Bild slà
nelÄwisteriicher Frauen vorangestellt und es bei diesem

klösterlich anmutigenNamen genannt. < „Sieb e n Frauen.
Verlag G. Grote. Berlin.) Wer das Wort, das über

àr der Erzählungen steht, hätte für sie alle ebensowohl

aevaßt- Torheit von Liebe erlegt." Denn diese

Erzählungen wollen letzten Endes den Sieg des bebenden

Herzens über menschliche Irrung und schwache be-

Diele selbe Grundhaltung ist es auckf, die uns Ruth

Schaumanns Roman „Poes" (Verlag Mtt
Friedrich Pustet. München) mit den genannten Novellen

in Beziehung setzen läßt. Hier ttmmphiert die reme

SÄ-t-'-« à-»»- «AS««

ganz gemäßen Boden begeben hat. Das deutsche Dorf,
die deutsche Weinstadt ist wohl auch als die Heimat ihres
Herzens eher der Ort, wo Ruth Schaumanns Menschen
gedeihen und sicherer hingehören als in das ihr fremdere
Frankreich, wo sie seltsamerweise ihren Roman sich

abspielen läßt. -l. H-

Buchbesprechungen in Stichworten.
Die Feuilleton-Redaktion behält sich vor, bei

späterer Gelegenheit einzelne der hier angezeigten Bücher

eingehender zu besprechen. Das Beifolgende ist

in, Sinne einer kurzen Orientierung für eine
weihnachtliche Auswahl gedacht.

Isolde Kurz: Die Nackt im Tcvvickîal.
(Perlag Rainer Wunderlich. Tübingen.)

Ueppige Phantasie, reiche Erfindungsgabe und

blühendes Wort strafen die hohen Jahre der Dichterin

Liiaen. Aus den vergilbten Wandteppichen emes

altitalienischen Schlosses liest sie die zartesten L,e-
bes- und stolzesten Heldengeschichten, darinnen ihr
unsterbliche Frauen wie eine Entérina Sforza. eine

Gasbara Stampa und eine Francesco da Rim>.n,

die bis beute von der historischen Forschung noch

nicht geklärten Gebeimnisse ibres Geschickes

preisgeben. Inmitten der heutigen Problem!,tcratur muten

diese Erzählungen wie erfreuliche. cr,r„chende
Zeugnisse aus einer vergangenen Zeitepoche an.

Letzte Reise. Novellen Neue Folge.
(Verlag Orell Füßli à Co.. Zürich.)

Der Verlag Orell Füßli bat mft seiner letzt-

.ädrigen Novellensauimluiig so viel freudiges Lob

und so viel buchhändlerischen Erfolg geerntet, datz

er dies Iabr einer neuen Corona von Schweizer
Dichter» das Wort erteilt hat. Es mag uns an
dieser Stelle besonders interessieren und erfreuen,

daß unter ihnen die Dichterinnen Cácile Sauber und

Eêcfle Inès Loos mit gewichtigen Beiträgen vertreten

sind. Die Liebe des verbummelten Studenten die

im Herren der alten Dienstmagd ihren Widerhall
findet, ist in Cscile Laubers kurzer Novelle ..Ka¬

tharina und ibr Bettler" zu einer grandiosen Vev-

kläruna gelangt, Cscile Ines Laos erzählt die

aespenstisch-imwirklicke Geschichte der heruntergekommenen

Adelsiamilie Manteiâl. die au, einem alten
Schloß im Kanton Zürich ihren verschuldeten
Hofstaat hätt und in der Winterthnrer Konditorei mit
kiimalià» Ehren zum Törtchenschmaus "nàgen
wird. Cécile Ines Laos veriüat über alle Mittel
um unsere Anteilnahme am Geschick dieser seltsamen

Gesellschaft zu erwecken. — Robert Faesi beteiligt
sich an dem Bande mit einer Legende Attred

Huggenbergcr mit einer „Kurzgeschichte die ihren

Namen weniger ihrem ganz respektabel,, Umfang,
als ibrem Helden Jakob Kurz verdankst Emanuel
Stickelberaer. Hugo Marti und Hans A Mmer tragen

das "Ihre zur abwechslungsreichen ftmg
des Bandes bei.

Anna Margarete Schindler.
Eine stkwàeriscke Bildbauerin. von Marm «chuwler

(Berlaa Orell Füßli à Co.. Zürich.)

In diesem ..Bilderbuch" wenden wir vor die

Werke der srüb verstorbene» Bildhauer,» geführt

In prachtvoll gelungenen Wiedergaben ànen Nstr

sie köUULN von U'Ntb grazìôs^sviêlîrlfckêu
stike» erster Blütezeit bis zu den letzten monumental
emvsundi'.uon Arbeiten, bie schon ein Ende bedeuten

mußten Das Lebensbild der Künstlerin, von der

Schwester gestaltet, ist in seiner eigenwilligen Art
eine treffliche Einführung in die Gedanken- und

Empfind»,mswelt der Künstlerin- Es lte.lt nur we-

mae Einzelheiten aus ibrem persönlichen Leben ins
Licht, aber es zeichnet die große Lime und mettzekt

die bedeutende Form, die sein Gepräge ist.

Cécile Sauber: Der dunkle Tag.
(Verlag Grethlein. Zürich und Leipzig.)

Die Erzählungen, die Cécile Lauber M einem

Bande vereinigt bat. drängen m àem AMau
alle gleichermaßen ans lenen dunkeln Tag und des.en

entscheidende Sekunde hin. darin sich lebenslang-

Sehnsucht und Unterdrückung, von der au'gttwanqtti.

wußte Einstellung aus das jugendliche Wer seiner
Leserinnen zu verbergen braucht. Ein iunges Mädchen
erzählt ganz einfach seinen Freundinnen von dem.
was es in her großen fremden Stadt steht, von
den Gvinnastikstilnden, die fein lahmes Bein kurieren

sollen, vom Studenten, der einmal in der Eisenbahn

mit ihm gesprochen, von seinen kleiden Leiden
und Freuden. Da dies iunge Mädchen nun aber

immerhin die zukünftige Dichterin Selma Laaerlos ist.

ist lein Erleben frei von aller Banalität. Obne jede

erziehende Absicht wird es darum eine erziehende

Wirkung ansiiben

Zwei Gedichtbitttdc.

Gertrud Bürgt: „Schöner Tag".
(Verlag Huber k Cie.. Frauenfeld.)

Johanna Siebel: ..Leuchtend» Welt".
'Verlag Rascher äc Cie,. Zürich.)

Gertrud Bürgis Gedichte sind sanft schwingende

Rhythmen, wie sie auf der Bergwme vor blauem

Enzian, beim einsamen Gang durch den ersten

Flockenfall des Winters oder abends be,m Ein¬

ander« als zu leicht Befundene ausschied, wurden ste

einander erst Berater in der tieferen Bedeutung des

Wortes. Später, als Spitteler Dichter von
europäischem Ruf geworden und Frey seines Amtes
als Professor der Zürcher Universität waltete, konnten

sie dieser Hülse eher eutvaten. Der Briefwechsel
wird in dieser Zeit auch spärlicher, obschon das Jnst
teresse am Schaffen des andern von beiden Seiten
wach bleckt.

Eine schöne Einleitung von L,na Frey, deren

Reiz durch die enge persönliche Verbundenheit der

Hevausgeberin mit ihrem Buche erhöht wird, gibt
die für das Verständnis der Briefe notwendigen
Erläuterungen. Elfi Hagnaner.

Johanna Böhm:
„Vier Frauen führen Krieg.

Hatte Johanna Böhm in ihrem ersten Roman
„Das Haus der alleinstehenden Frauen" d,e ganze

-vc.ur.nu» - .Problematik der unverheirateten, verwitweten oder

schlafen ein stilles Herz sich selber vorsvricht oder geschiedenen Frau, der „UeberzähligeM der ..Ueber¬

leise vorsinat. Durch diese Worte suckft undimdet sehenen" ausgerollt und dabei viel rnneren Zwr«..

es di" ihm tröstliche Verbindung mit Blume. Baum, s^ft. unerfüllte Sehnsucht nach Liebe und Mütter-
Wolke und geliebten Menschen. In seinem wsbr-1 sichtest und Unbefriedigtbleà ,m Beruf aittae-

hastige» Anrnk schenken ste sich ihm gam and gà deckt, so hat sie in ihrem neusten Buch« „B«r
beseligend in ibm ein. Gertrud Bürgis Gedichte sind Frauen führen Krieg" (Rotavseb-Verlag. Eà-
mrte'Zeugnisse sol» glückhafter Verschmelzung. ,n dach-Zürick) wieder den Dualismus, die Drshar--

ibnen wandelt sick das persönliche Erleben zu der I
^ome zwischen der privaten weiblichen inch der

geistio seelischen Harmonie eines schönen Tages. beruflichen Sphäre, diesmal ."^.^^ttettem
Johanna Giebels neue Gedickte haben einen we- Gebiet, zu« Thema gewählt. Die Endlichen Machte

sentlick anderen Grundton. Auck ste eracht sich mit führen diesmal ihren Kampf nicht nur ,m Leben

offenen Sinnen und bereitem Herzen un Wunder- von alleinstehenden, ftàrn «uck von verhewck-

oarten der Natur, aber das ihm entstammende B'ck ^ten Frauen, was wohl dre Deutung erlaubt,

tst der Dichterin doch vor allem wichtig als Vcrol-'ch es sich um Schwierigketten bandelt, mit wel-

oder Symbol. das dem Dienste ilne- etlMen Wol- à die Frau überhaupt rn der gttellsckaftlichen

lens unterstellt ist. Der ethische Wille, der so deut- «nd wirtschaftlichen Struktur unserer Zeit sich aus-

sich und mahnend in diesen Gckichten sich ans- einanderzusetzen hat und welche -- das mogeglM
snricht ist ein echt fraulicher: aus dem Mütterlichen bemerkt werden — theoretisch und von M/n her

Gefühl, das stck nickt aus körperliche Mutter,ckaft nie völlig behoben weà können, wett là Frau
b-schränkt, wächst der Dichterin die Pervfl,chtuna. aus ihren persönlichen Anlagen und aus chre,

alles Lebende mütterlich zu betreuen, ihm seme Well schicksalhaften Lage heraus ^ne Äsimg suà muß.

du'-ck die Liebe zu einer leuchtenden zu gestalten Wie verwickttt und â Lebensgebrete «rgrmend
' A. diese aanze Problematik ist. kommt m der Bunü-

stMile Ines L-oos: Die kitten L-ldensàfte Fülle von Johanna Böhms Büchern prag--
(Verlag Rascher à C,e.. Zurich.) I

zum Ausdruck, und sicher ist es nicht deren

Escile Ines Löos liebt es. ihre Erzählungen m -stes Verdienst, in der unterhallsamen Form
raumbaft fernen Ländern geschehen zu lassen. Die bêr Erzählung den tausend versteckten und ver-

Geîchickft Eidunas ,'pittt sick aber mckt nur auf dem zeigten Wegen des ganzen Fragenkomplexes
nachBoden ibres eigenen Parkes ab..obschon auch diwer ^vüren und sie ans Licht zu ziehen.

„„wirklich aenug ist: durch ibre Liebe zn dem -mder ^ „Vier Frauen führen Krieg" will die Bes
Avas lebt sie zualeick dessen Leben m Indien und mtt Esserin die Vielheit der Ideen und Gedanken um
ckm zusammen ein Drtttes. das Traumleben, m dem ^ Begriff Frieden kristallisieren, für dm zu

sie sick über Zeit uns Raum, über irdrscke Geburt wirken vier junge Mädchen sich beam schulabgang
und irdischen Tod hinaus verbunden wissen. Mit ^heu Daß das weitere Geschehen aber mcht m
verstandesmäßiger Kritik ist dieses Buch nicht zu àem Wirken für den Frieden besteht, daß dà
kästen. Wenn man sich aber m seme unreal« Welt ^mehr nur als schönes und mgendlichem Idea-
hineinbeaibt w wie man sich in die Welt Traume fàus entsprungenes Wunschbild ,m Hintergründe
versinken läßt, dann wwden sick v'fte Wu"d°rtore I ^ht, das läßt uns schon der Titel vermuten,

der Seele erschließen Stärker als das Liebenwollen ist m diesen Frauen

(BnckSu'rd^Z^^ää Gal- j

erkennen sie ihr Versagen und woll
zweiten noch vor ihnen stehenden Lei

êlèinde mit der Geschichte îb, ck^de-"^àns I ^lbstsstcktigen ^Mottven entsprungen
Diese bat. müde von dem Anblick des ^cckens. Krieg gegeneinander um em und denselben
den ibr ihre Tätigkeit als Gemeindeschwester ge- geführt hatte, eine jede in ihrem bescheren
bracht hat. «ine Stelle.fin lörand Hotel S^riso m ^^enzten Kreise für den Frieden im klemm W,A
Lugano angenommen. V^r und e» zwar nicht mevr ^ Zu dieser Wendung mutz allerdings bemerkt

arme Bauern die ihrer werden, daß es der Verfasserin mcht gàgm ist.
aber arme Reiche, die ihre D,mste m Anspruch ^ ^»e Richtung ebenso innerlich überzeugend,
nehmen. In lebendigem Ton «"ê Roch von ^sch glaubhaft und sessàd M gestatte«
Känel von den verschiedenartigen Menschen, mtt be- vie Wege des Jrrms nick der lccrm Sehw-
nen die Schwester in Beziehung tritt. S,e latzt uns u,ch innere Ueberzeugungskraft fehlt auch den

auch ihre Rückkehr in d,e bescheideneren V-rhattnisse streichen schwer und l/icht Zmegeà Zw-
und ihre Besinnung auf dre wahrhaften Aufgaben sàllen, die der Leser weder als wirklich schrcksalst-

einer barmberziae» Sckv-ster glaubbatt erschemm. I
Fügung noch als bloß zufälliges Ungefähr

emvsinden kann. ^ »

Zur Form ist zu sagen, day Ansang und SHWß,
I die Schulreife der Fünszehmährrgen und dre Klas

Brrefe zweier ^Vchwelzeroîcyrer smzusammenkunst der Dreißig««»»^», «mm gutm

km- Sechzig

Die beliebte Schweizer Autorin Rösy von
wendet sich mit einem neuen ^-am Rösy von zweiten 'noch wr Wren^ steheà^Lebmshâlste unter

auf die große Leidmschast. dre - allzu
sie sogar

>.->m,.iuu». »..» ^ « «
I Rahmm bilden, der dem Ganzen inner« Geschlostew

Maske wohlerzogenerBürgerlichkert besrett. Daß d, e Briefe Adolf Frey» und Car l «V»tt«-I- ^ gibt. Die Sprache ist beweglich, lebendig, nur
Ausbruck. solcher Ausdruck der Herzen m mebr " le r s sind es, die, als Zeugms emer sast ^ verfällt sie leider oft in eine Bildhastigkett. die zu
einem Falle durch eine verbrecherische '"t W» Jc.hrzehnte um,'bannenden ,'àen Hwndsckaft. von ^mielt erscheint und stört. Eine so metaphernreiche

äusteri. verwuàrt den nur wen«- dcm Kr weft ^^ ^àn im Buà. der Witwe F^ys. m emem ^ ^ nur dort echt, wo sie ernem meta-
ausholende Nmdel'chlag des Gesittls m îîì 'ckmucken Bande herausgegeben wordm srà Obschon I^^schm Dmkm. einer dichterisch konkret sinn--

bers dichterischem Werke vertraut ist Ta es àr î,., die beiden Briesschrecker „von Grund aus ver^än Schau ent,bringt, wie etwa be, Gstthett
auck Krisen mit versöhnlich bnterem Ausklanac I ^ch andern Sternen fêàm - ìme Zvtt à dessen Bilder oft sogar mythischen Charakter ha

geben darf, so entbehrt dieser „Dunkle Tag nickt ^ ^nem ossenen Briei zu Adolf Freys 60. Geburt»- ^ ^ber diese Ursprünglichkett und Instinkt
seines belebeà und tröstlichen Lickts. - — ' " '

Victoria Wolf: Ein- Frau hat Mut.
(Verlag Zfolnav. Berlin.)

tag bekennt "dauerte ihre regegetttigeBeziehung ^cherheit sehlm. da gesellen sich zu gutm Älzulncht
von der erste» Bekanntschaft "« Wmter 1882 SZ bis Bilder, die dem gutm Geschmack widerstrebe«

zum Tode Freys cm Jahr 1920. Nach veäedenm ^^ät sind damit Wendungen, wie zum Beispiel

- c. ,n,„, ,'jn-l Sternen richteten sich à Blicke nicht nur des- ^qà: sie hatte „in der Apotheke ihres aus--
Eine Frau bat Akut, dies ^ ^ ^^ttelcr ausschtteylich W/er. ftrey deckenden Sinnenlebens heimlich Trunk und Salbe

die iunge Dichterin Victoria Wol, L ^ ^n auch oder sogar vorwiegend Wlssmschaftter ^ ym und diesen präpariert", oder: ..sie räumte
sich folgender Reibe emm --um à. auch als Dichter und ihrem ganzen ^ àsser ihrer Gefühlswelt nie völlig aus", à'
ihren zwei «àgn erschienenen Màrn >«r ^e,ft, à nach warm fte unter verschiedenen Sternen ^^te Krafts Zurückkommen nicht bemerkt, sie

stM. Aber diese kecke Angrongkett. die sie bisher
Frey als ein Kmd seiner Zett stand rn ^ und kaute an ihrer Begegnung und semem

nock an einer gerundeten Leistung vorbei gelangen T lfterarischen und dichterischen Schaffen ganz Gruß." An andern Stellm dagegen vermag die
bewahrt. Dass^s ^ Boden des Realismus. Sv.tteler dagegen I

sich zu einem ganz geschickten, unmrttett
nock an einer gerundet
ließ, hat sick diesmal a lucklicker

Mm«7à^bûrê Weise groß «« A à grow Unzàè
^

mit peàn M», was' sie ^schàt. M «-
...v bürgerlicher Ehe festgelegtes Paar wird durch I

diesem Boden steht. Es zeugt fur die > -à kick» »erkabrme
stvnngvad dcr grvßen Krise aus fe.ner Bà àre Beweglichkeit und den weiten Blick Keys, datz

geworfen Der Mann, «b'à àttà Svittà in ihm trotzdem siinen .literas Heldinnen handelt.

heben, besonders dort, wo es sich um das zerfahrene.

Ä c> î I einem leeren Pbantom nachhanfleà Assszieren der

^sàKI»à.w»» ,.s,
gestattet, findet nirgends mebr Halt und Sicherheit.

Die kleine Frau aber (im Gegensatze zu Faliadas be-
,c»»s,.. ,»> ». - -> - -

rühmterem ..Kleinen Mann") klimmt mit nnem ^ die Größe von Spittelcrs Erstling, des gänzlich

schrockener Anvassungssälngkcit die geiahrdetc ^efter I
^tgesckwiegenen und unbekannten „Prometheus und

des geschäftlichen Erfolges empor. Frage, wie ge I
Kvimethens". sick begeisterte und spater den „Olym-

iick, das Verhältnis dieser Hecken Menschen I
-x,-amina" mit der gleichen warmen Emp-

nnd in — -
das Schwungrad dm grvßen Krise aus

I«r Monn. obsckon arbettssl ^
chilliq und mit allen Bürgertuaendm I " konnte." d7m"'«r in unzähligen Brisk««

' ' airgmds mehr Halt und «'ckerheit. ^ ^scheidenden Rat dankt, und day er mtt
Die kleine Frau aber (im Gegen« atze W ftâdas be-

^em feinen, so aickers gerichteten Kunstsinn dock

à r ^uen deren eine ihr Kind nicht tragen und

qebài. will, die andere es sich trotzend uM ausbegehrensch

ersehnt. Als -lean ox mac dwa legt der Arzt uîà der beiden

Frauen gleich vertraute Freund und Berater das

verstoßene Kind in die Arme der ilnfruchtoaren, ohne datz

die Beteiligten darum wissen. Er stirbt,à°r ^sm das

Geheimnis entrissen werden kann. Man steht, die Ha .'
luna des Buches ist überkonstrmert und wenig glaub-
das? Liebe. Geburt und Tod werden eigeiimachttg ihren

lwecken unterstellt. Auch die Sprache wirkt darum

gezwungen. künstlich gemacht, statt "WMsch gewachsen.

Man kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß sich Ruth
Zanmwin !ckt dieser Erzählung auf einen ihr mcht

und daß er mit
Katalm Gero:

Erfülltes Leben.

stättet"'sich dös Verhältnis dieser decken Menschen '
FMttng" mit der gleichen warinen Emp-1 Leipzig 1933. Verlag Koehler u. Amelang.

zueinander? Antwort: der Mann kann Me aeve .-
^nglichkeit und Anerkemiung las. Wer ist Katalin, àtharina Gero? Bettachten wir ihr

legenheit seiner Frau inckt anerkenncn uick n ck ^ ^kommen aus den Bliesen Einblick cn d^ so ttef mütterfiches, von soviel Güte, LebensMe,
annehmen. Mit seinen verwu rzelten

^
Ebrbear rise a ^ Iah« leidvollen Ringens mndie màielle ^ ^ auch von soviel Festtgkeit und Kraft sprechendes

ist es unvereinbar, M ais Màrbeiterm, im! - künstlerische Existenz, dre für Gprtteler gtmsche. Ruckes, so meinen wrr»
Notsalle als Ernährerin der Aamàe aelten zu là beiden dichterischen GvoUàn lagen

Die Frau Snlstlle. ohne ivbfilim'cke Zuge, nàtttotz ^ lernen in Frey den verantwortungà
ihrer weiblichen Anmut den Zuaang zum verhav- lfterarischen Anwalt im schönsten Sinne
tften Gemüt ihres Mannes nicht mà. sài er ^ Wortes kennen, der neben der Bürde seines Am-
ifch von ihr abwendet und. irgendwo im Dnnk-l im I

.z als Gvmirasiallehrer m Aarau keme Ovser an

kcrgeht. Die Frau wendet sick ganz àem Kinde zu. ^ind Kraft scheute, um dem Freund à Rat
das ihrem Leben Inhalt und Stutze aeben wird. — (^zustehen und sich durch d,c Tat um e,ne feste stell«
sttttes in allem: ein tavi'eres kluges Buch, aus dem I

bemühen. Aber auch Svttteler war Gö-

Tag für den Tag g e,àneu m emem Stil W vor allem in den Jahren simerredattionek-

schrià, der die srüheren Geschvaub.betten »nd^ge I

^ Tätigkeit in Basel und Zurich leistete er das

wollten Seltsamkeiten der geschickten .lutorrn bev- I
„st verständnisvollem Eintreten sur Frevs

gesien bot-
^

Schassen. Doch nicht, nur Lob wendettn sick in-

Selma Lagerlös: Tagebuch. Freunde, wenigstens m dieser «rsten Zett des ^u
(Verlag Albert Langen/Georg Müller. München A^ns und Ringens mcht. Indem tà be,m ê

Dies Tagebuch, von der damals fünfzehnjährigen ^rn die Spreu vom Weizen sonderte und das vom

«à Ottilia Lovisa Lagerlös 1873
à * Briefe von Adols Frey nick Carl Spitteler.

es Mt wie die meisten seiner Artgenossen eine be- > Frauenseld.

Anttitz auf dem Titelblatt ihres Buches, so meinen wir,
wir kennen sie, hätte,! sie schon immer gekannt, so stark

berührt ihr Anlbick etwas in unserem Herzen. Und haben

wir ihr Buch gelesen, ihre Geschichte vernommen, dann
wissen wir, was uns so anzog in dem Gesicht dieser Frau,
und wissen zugleich, daß es ein großer Verlust für uns

wäre, wenn wir ihr nicht zugehört, diese Bekanntschaft

nicht mit ihr geschlossen hätten, die ganz von selbst eme

Freundschaft für immer, fürs Leben wird. Der ungarische

Dichter, der das kurze Geleitwort schreibt, das mit der

Aufforderung schließt: „Leset das Buch von Mama

Katalin! Wahrlich ich sage Euch, em schöneres, ergreifenderes

könnt Ihr niemals lesen", er sagt em groß«, Wort
und dennoch: er hat recht, unser ganzes Herz stimmt

ihm zu. wenn wir am Ende stehen, am Ende dîeses wimder

samen Lebens, auf das Katalin Gerö, die nun achtzig-

Wer'a'M?s? deren Züge uns so vertraut anmuten

und deren Name uns doch so fremd klmgt? Eine Ungarin



von Geburt, «in Landkind aus der schönen, fruchtbaren
ungarischen Weinebene, wo sie im 200 Jahre alten
„Ahnenheim", dem Stammsitz der mütterlichen
Vorfahren in froher Kindheit aufwuchs. Und die letzten
Jahrzehnte ihres reich gesegneten, aber zugleich unendlich
schweren Lebens war sie Leiterin des Mädchenwaisen-
hauses in Budapest, eine überaus liebevolle, fürsorgliche
Mutter der ihr anvertrauten vielen tausend elternlosen
Kinder, die sie zum erstenmal nach ganz anderen Grundsätzen

erzog als ihre Vorgängerinnen, den» Zug ihres
großen, warmen Herzens folgend, unbekümmert um die
Anfeindung kleinlicher, pedantischer Mietlinge. Und
vorher? Da hat sie in der ersten Hälfte ihres Lebens auf
eigenes Glück, Ehe, einen ihren regen geistigen Interessen
angemessenen Beruf, auf alles dies mit einem einzigen
starken Entschluß verzichtend, ihre fünf Geschwister
großgezogen, ihnen von neuem das Heim aufgebaut, das
durch den frühen Tod der Mutter und eine unbedachte
zweite Heirat des Vaters verloren gegangen war. Und
das alles ohne jede Mittel,' nur durch eigener Hände
mühevolle Arbeit, buchstäblich Tage und Nächte hindurch
an ihrer treuen Nähmaschine sitzend, bis sie sich als Schneiderin

eine angesehene Stellung und damit ein gutes
Einkommen erworben hat. So ermöglicht sie allen ihren
Geschwistern eine berufliche Ausbildung, bewirkt, daß
ihr genial veranlagter Bruder, der liebenswerte, heitere
Kariko, seinem inneren Dränge folgend, Dichter, Dramaturg

ani Budapester Volkstheater wird, an seinen jungen
Lorbeeren sich reiner und herzlicher freuend, als über
irgend etwas Eigenes in ihrem Leben. Denn es sind ja
„ihre Kinder", für die sie sorgt und unablässig arbeitet,
das teure Vermächtnis der geliebten Mutter. Und was
noch viel mehr bedeutet als die leibliche materielle Grundlage,

die sie herstellt: sie schafft den Geschwistern und dem

ganzen Freundeskreis, der zu ihnen gehört, die Atmosphäre

seelischen Wachstums, die Wärme, wo das Leben
sich entfalten, Knospen und Blüten treiben kann, die

größte und eigentlichste Aufgabe der Mutter damit
erfüllend, der nur ganz wenige von denen, die sich eigener
Kinder erfreuen, gerecht werden. Das alles sozusagen

aus dem Nichts, oder die Kraft dazu nur aus ihrem
Herzen, aus der Regsamkeit ihrer immer willigen Hände
entnehmend. Ihr ganzes Leben ist Opfer, ist Hingabe
für andere, dargebracht nicht aus Pflicht, sondern aus
dem unmittelbaren Impuls selbstloser Liebe, die gar
nicht anders kann. Und trotz aller Hindernisse, trotz so

vieler Dinge, die unüberwindlich erscheinen, unbegreiflich
schwer, wozu auch der frühe Tod ihrer Geschwister auf
eben erreichter Höhe des Lebens gehört, die sie alle
hergeben muß, bis auf die eine geliebte Schwester, der sie

diese Aufzeichnungen noch widmen kann, trotz allem
fühlt man: immer ist das Leben auf ihrer Seite, ruht
Segen auf allem ihrem Tun. Darum kann auch nichts
auf die Dauer sie entmutigen, keine negative Erfahrung
sie verbittern, kein Widerstand ihre Güte brechen. Ein
reiches, randvoll erfülltes, köstliches Frauenleben voll
Mühe und Arbeit liegt vor uns. Es ist nicht übertrieben,
wenn wir sagen, daß diese Frau, diese Katalm Gero
Wunder an Tapferkeit und an Mut und vor allem an
Liebe vollbracht hat, Wunder, die wir ihr dennoch aufs
Wort glauben, denn in jedem ihrer Worte fühlen wir
die Wahrhaftigkeit des reinen Herzens, des durch keinen

Hauch von Selbstsucht getrübten guten Willens. Einer
von jenen Menschen, durch die „Frieden auf Erden"
käme, dürsten sie überall ihr Wesen ausströmen, ihre
Macht walten lassen, ihre Kraft einsetzen, wo der
unablässige Kampf Blinder und Hassender wütet. Darum
gerade für Weihnachten ein ganz besonders schönes, tief
erfreuliches Buch, dessen Verbreitung nicht warm und

eindringlich genug empfohlen werden kann.
ElisabethHahn.

in einem noch wen größeru Maße als beim ersten Werk.
Es ist keine echte Frau, es ist überhaupt kein menschliches
Wesen, das sich ein solches Leben aufbaut. Karin Draskovic
(derart romantisch betitelt ist die weibliche Heldenfigur),
die als ein äußerst kluges, rechnerisches, dabei elegantes
und weibliches Geschöpf geschildert wird, gewissermaßen
ein Hpperweib, glaubt die verrostete und falschgeleitete
Welt zum Guten leiten zu können, wenn sie einen möglichst
großen wirtschaftlichen Einfluß in ihren Händen
zusammenfaßt. Diese reichlich schale Leitidee wird mit
allen möglichen -äußerst anfechtbaren wirtschaftlichen
Theorien verquickt. So kämpft die Heldin, unter
Bezahlung durch einen amerikanischen Silbergrubenbesitzer
für die Einführung des Bimetallismus. Ferner entdeckt
sie in Genf, daß der Völkerbund Deutschland an der Nase
herumführe. Es ist hier nicht der Ort, über diese Ansicht
zu streiten; es muß aber festgestellt werden, daß auch diese
Ansicht in einer künstlerisch einwandfreien, oder doch
erträglichen Form vorgebracht werden sollte. Es möchte
fast scheinen, daß das völkisch-nationalsozialistische Element
noch in allerletzter Stunde ins Buch verwoben worden
sei. Sodann möchten wir der Autorin sehr empfehlen,
ihren Stil in Zukunft etwas besser in die Schule zu nebmen
und nicht mehr in diese zuchtlose Art von Vielschreiberei
zu verfallen.

Zwei italienische Prosabändchen.

„V i t a pio o oIa s s r a nckö" und „s c, te ki
r> voli". Kurze Prosen zeitgenössischer Autoren,
ausgewählt von Elsa Nerina Baragiola und Marghe-
rita Pizzo. Verlag Orell Füßli. Zürich-

Diese beiden Bändchen in srischgrünem und warmem

rötlichgelbem Gewand bieten uns aus der

Masse zeitgenössischer literarischer Produktion
Italiens und des Dessins kurze wertvolle Stücke. Bon
den bekannten Verfasserinnen der Gedichtsammlung

Solicello" wurden sie mit bewährtem Blick und
glücklichem Ersassen Werken von oa. fünfzig
Autoren entnommen und in ein neues harmonisches
Ganzes gesaßt.

Die erste Sammlung, die „Vita plcoola s srancks
obwohl in, Vorwort den Jungen gewidmet, die

sich seit kurzem im schönen Idiom üben, möchte ich

ganz speziell und warm auch allen Müttern und
Vätern allen Lehrern, kurz allen denen ans Herz
legen, die mit und für Kinder leben- Das Kind
ist darin Mittelpunkt. Wir hören von seinen ersten

Ersahrungen, den köstlichen Einfällen sich selbst Ueber-
lasftner, von Erinnerungen mit Tieren, aus der
Schulzeit, von intimem Familienleben, aufopfernden
Müttern, verständnisvollen Vätern, vom Ideal
älterer Schwestern, von Armen, die sich wie Kinder oder
durch Kinder freuen, von Jungen, die uns Aelterc
formen und bereichern, von ihrem ersten Versuch auf Pagasus'

Spurm- Reiche Erfahrungen, seines Verständnis
gereifter Männer und Frauen regen uns an zu
Beobachtungen und Selbstbesinnung- Ein liebes Büchlein,

das viele Werte birgt und im aufmerksamen
Leser viele wecken kann.

Das zweite Bündchen „8<ilodi s voii" befriedigt
weder Stubenhocker noch Rckordhascher. Zn ihm
greife, wer Freude hat an der Natur, am wabren
Bodenständigen, dem der Svort Erholung,
Entspannung und wiederum Ansvorn zu tätigem
Läden bedeutet, der außer Bädekers Italien auch das
lebendig bewegte Italien kennen will.

Der Bogen dieser Sammlung ist weit gespannt:
er führt von tiefster Liebe für engbegrenzte
heimatliche Scholle zur Begeisterung des Europabürgers,
von Freud und Leid im Bauernleben zu mannigfaltigen

Genüssen Sportbcslissener. Wer hat sie nicht selbst

gekostet u. wollte nicht mit der jungen Skierin rufen:
,,vopo nun xiornata cki oorso nsl sols in tranguilla
ooràm-pls-rions cki osmpi s cki mont-axns, l'animo
si sonto risobiarà, alls^xvrito, s la vita ssmbra
kacils ack sssero riprssa von tutta la luos obs
è vntrata a risobiarars ments v onoro."

Da ist „Lolvdi s voii". Befriedigung durch
Naturnähe uno Bewegung eins, und deren Wirkung
nachhaltig.

Es ist ein großes Verdienst dieser beiden Forscherinnen

in nur sechzig Seiten starken Werklein eine
solche Fülle von Gutem und durch Angabe der
jeweiligen Quellen im Anhang eine Hilft für die
Wabl eigener Lektüre geboten zu haben.

Mögen die beiden Zwilligsbüchlein die
wohlverdiente Verbreitung finden und Freude und
Bereicherung bringen, allwo sie aufgenommen werden.

I. Z.

Grete von Urbamtzky:

Karin und die Welt der Männer.
Paul Zsolnay Verlag, Wien.

Es ist schade: Dies Buch Grete von Urbanitzkys weist
alle Mängel, aber keinen einzigen Vorzug ihres ersten
Buches auf. Die Absicht, die Leitidce, das Motto
überwuchert hier wieder auf Kosten des wirklich Dichterischen

Schweizerischer Frauenkalender I9?4.
Verlag Sauerländer, Aarau.

Wie alljährlich, so stellt auch dies Jahr der
Schweizerische Frauenkalender sich vünktlich auf dem
Wefhnachtsbücbermarkt ein — möge manche Frau
ihn zum Fest verschenken oder selber damit
beschenkt werden! Seine Beiträae sind nach Form und
Jnbalt gar manniasaltigcr Art, so daß Leserinnen
verschiedenster Kreise und mit den verschiedensten
Neigungen etwas darin finden werden, das sie intcn-
efsiert Die Einheit in der Vielheit tritt durch
die überall svürbare Absicht der Herausgeberin
(Clara Büttiker) in Erscheinung, der Frauenwelt
vom jungen Mcidàn bis zur reisen Frau Anregung

Rat und Klärung in mancherlei Fragen des

mnneren und äußeren Lebens zu geben. Die
sachlichen Darstellungen nebmen dabei nicht nur
quantitativ den größeren Raum ein als die
belletristischen, sie scheinen uns — im Durchschnitt
genommen — auch guolitativ gewichtiger und zeuaen
von einer böberen Ebene der Betrachtung. Dr.
M. Bieder sucht mit feinem Verständnis für beide

Teile den Gegensatz zwischen der älteren und
jüngeren Generation innerhalb der Frauenbewegung
zu überbrücken („Die neue Einstellung der jungen
Fraucnaeneration zur Rerufsirage"). Dr. med. Jmv
boden-Kaiser („Ueber Bshchother-avie") klärt die
komplizierten Zusammenhänge zwischen körperlicher und
seelischer Erkrankung auf und gibt einen sicher vielen
willkommenen Ueberblick über die Heilungsmethoden
kür die letztere. Praktische Orientierung aeben Dr.
Elisabeth Nägeli in „Mas Frauen von Bank- und
Geldfragen wissen möchten" und Dr. H. Nägeli
in „Neberblick über das Versicherungswe'cn und
sein? Auswirkung im L-ben der Frau". Leichter, aber
a-källia. und schon last der belletristischen Form
sich nähernd, erzählen Marp Lavater-Sloman über
Wie unsere Bäter sveisten", Jobanna Siebel über

ibren sechzigsten Geburtstag und die Malerin Bertha
Züricher über ihre Renaten. Die zahlreichen guten
Wiedergaben von Porträts und Landschaften dieftr
Künstlerin bilden neben andern Illustrationen die
bildlichen Beigaben des Bandes.

Elfi Hagnauer.

LebenSmittel-Lexikon, Kalender und andere

Buchemgange.

Hanftlmann, FrZhftche Selbsterziehung. Rotapftl-
Verlag Erlenbach-Zürich, Fr. 2.5V.

Den schon erschienenen sechs „Lebensbüchern"
Hanselmanns reibt sich hier ein weiteres an, das in
einfach faßlicher Darstellung, mehr wie „gesvrsche-
nes Wort" und daher recht lebendig wirkend, die
Entstehung des Ich, der Persönlichkeit, erklärt. Die
drei Bezielmnasarten des Menschen zu sich und
der Umwelt, Denken, Fühlen und Wollen werden
erläutert und manche lebensklnge Anleitung wird
gegeben zur Einsicht in eigene und fremde Art.
Fern aller moralisierenden Weise, versteht es der
Berfaner, den Don zu finden, der von auch bei-
kein Dingen ungekünstelt, realistisch und bei allen:
Ernst doch vergnüglich zu reden weiß. Jugendliche

vor allem werden in diesem Buche eine ihnen
zusagende und auch anwendbare Anleitung zur
Selbsterziehung finden.

Làsmitiel - Lenko«

von Prof. Dr. E. Bames. Carl Hehmanns
Verlag. — Berlin 1933.

Nicht nur sür den. der ans wissenschaftlichem Gebiet

mit Lebensmitteln zu tun hat. oder in einem
hauswirtschaftlichen Lehrberuf steht, sondern auch für
die Hausfrau ist es wertvoll und interessant, aus
diesem Lerikon zu erfahren, woher die zu verbrauc-
chenden Nahrungsmittel stammen, wie sie
gewonnen, event, verändert (gefälscht) und schließlich
in den Handel gebracht werden. Ergänzend folgen
ieweilen auch Angaben über den Gehalt an
Nährstoffen und Vitaminen.

In diesem Sinne ist das vorliegende Buch ein
gutes kleines Nachschlagwerk sür alles, was man
im Bereich der Lebensmittelknnde in Kürze wissen
möchte. E. F.

..Wem» jemand krank ist..."
nennt Sckiw. Anni v. Segcsser die kleine Schrift,
die in schlichter klarer Svracke einführt in die
Obliegenheiten der Krankenschwester. Das Bücklein wendet

sich vor allem an junge Mädchen, ine event-
den Beruf erlernen wollen, gibt aber auch wertvolle
Winke sür die häuslich tätige Frau. Anleitung, dem
Kranken seelisch und körperlich so weit immer möglich
wohl zu tun, wird hier gegeben von einer Krankevi-
vflegerin, die selbst aus reicher Erfahrung schönst.
(Rotkreuz-Verlag Bern.)

Weilere BSchereingSns«.

Gesunde Mütter, schöne Kinder, von
Dr. med. H. Graaz, Arzt sür Naturbeilverfahren

Falken-Verlag, Berlm-Lichterselde. Mk. 1.8(1.
Das Lexikon der Gesundheit, vraktftcher

Ratgeber für gesunde und kranke Tage. Ullstein Verlag

Berlin. Mk. 3.—.
Schweiz. Telephon-Adreßbuch mit Lexikon

aller Ortschaften und mit Registern, die alle T«le-
vhonanschlüsse in der ganzen Schweiz sofort sin
den lassen. (Schweiz. Verlag, Breitemrainstr. 97.
Bern.)

Kalender.

Einen recht geschickten, handlichen Schw. Notiz
Kalender gibt Büchler 6c Co., Bern, heraus, er
ist leicht und gut im Handtäschchen zu verstauen,
bietet Raum für tägliche Notizen und enthält
zudem mancherlei Wissenswertes, wie Post- mW Te-

lephontaxen. sogar eine Dafel, die das Einmaleins»
rechnen erspart und — wie optimistisch, sie als
einigermaßen feststehende Größe abzudrucken — eine
Tabelle der Wechselkurse! — Preis Fr. 2.—.

Der Schweiz. Heimkalender (1.5(1 Fr. im
Selbstverlag) nennt sich volkstümliches Jahrbuch und
bietet nebst manch gutem Prosastück schweiz. Er-
zäbler Ratschläge sür Haus und Garten. Hübsche
Bilder machen ihn abwechslungsreich.

Vom Blaukreuzverlag. Bern, wird ein
Blockkalender kür die Schwcizeriugend
herausgegeben. Das Nitelbild mäßig, umso reichhaltiaer
und schöner dafür der Inhalt, der gutes und bestes
in Bild und Wort vermittelt. — Preis Fr. 1.49.

Emqeqanqene Bücher.
C. F. Ramuz: Das Regiment des Bösen. Roman.

(Verlag Rascher à Cie., Zürich.)
C. F. Ramuz: Die Sühne int Feuer. Gedichte und

Novellen.
(Verlag Rascher à Cie., Zürich.)

C. F. Ramuz: Es geschehen Zeichen. Roman.
(Verlag Rascher à Cie., Zürich.)

E. F Ramuz: Ein Dichter kam und ging.
(Verlag Rascher 6c Cie., Zürich.)

C. F Ramuz: Eine Hand.
(Verlag Rascher 6c Cie.. Zürich.)

Robert Malier: Die Geschwister Danner.
(Verlag Rascher 6c Cie.. Zürich.)

Franz Carl Endres: Philosophie des Alltags. (Briefe
eines Philosovhen an ein iunges Mädchen.)
(Verlag Rascher 6c Cie.. Zürich.)

Charles. Fürst von Ligne: Altes und neues Europa.
(Verlag Rascher à Cie., Zürich.)

Huldrvch Zwingli: Bon göttlicher und menschlicher
Gerechtigkeit.
(Verlag Rascher 6c Cie., Zürich.)

Konrad Falke: Der Kmderkreuzzug. I. und II. Band,
3. Auslage.
(Verlag Rascher 6c Cie.. Zürich.)

Ernst Eschmann: Hundert Balladen und historische
Gedichte aus der Schweizergeschichte-
(Verlaa Rascher 6c Cie., Zürich.)

Johanna Siebel: Das Freudengärtlein. Kinderge¬
schichten. 2. Auflage.
(Verlag Rascher 6c Cie., Zürich.)

Jeremias Gotthelf: Schweizergeschichten. 14.-16.
Dausend-
(Verlag Rascher 6c Cie.. Zürich.)

Johanna Siebel: Das Leben von Frau Dr. Marie
Heim-Vögtlin der ersten Schweizer Aerztin. 10.
bis 12. Dausend.
(Verlag Rascher 6c Cie., Zürich.)

Rosa Klinke-Rosenberger: Frauensviegel.
(Verlag Rascher à Cie., Zürich.)

Helene Christnller: Als Mutter ein Kind war. Volks¬
ausgabe.
(Verlag Friedrich Reinhardt A.-G., Basel.)

Marie Luise Becker: Frnu hinter der Front.
(Graf von Schliessen Verlag. Berlin.)

Jakob Bührer: Galileo Galilei.
(Ovrecht 6c Helblina-Verlag. Zürich.)

Cccilv Sidgwick: Die Verwandten kommen.
(Univcrsitas Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft.
Berlin.)

Edith Gräfin Salburg: Deutsch zu Deutsch.
(Verlag Koehlcr A Amelang, Leipzig.)

Paul de Lagarde: Bekenntnis zu Deutschland.
(Verlag Eugen Diedcrichs, Jena.)
Volt an der Arbeit. Gedichte.
(Verlag Eugen Diedcrichs, Jena.)

Agnes Miegel: Die Fahrt der sieben Ordensbrüder.
(Verlag Eugen Diedcrichs, Jena.)

Otto Gmelin: Vrohn kämpft sür sein Volk.
Iz (Verlag Eugen Diedcrichs, Jena.)

Lulu von Strauß 6c Tornetz: Auge um Auge.
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